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U SALZ 


istdas allein echte Karlsbader IL 
Vor Nachahmungen und Fälschungen wird gewarnt. f 


NATÜRLICHES 


Hierdurch beehren wir uns anzuzeigen, daß die unserem 

Verein angeschlossenen Brauereien unter dem Druck der 

Verhältnisse leider gezwungen sind, von Mittwoch, 
dem 17. d. M., an eine 


Preiserhöhung von 2 Pfennig 
für dus Liter dier in Fässern und Flaschen 


eintreten zulassen. Dieser Preisaufschlag deckt nur zum 
Teil die dauernde Steigerung der Gestehungskosten für 
das Bier, die durch die fortschreitende gewaltige Ver- 
teuerung aller Rohmaterialien und Bedarfsartikel — im 
besonderen der Gerste und des Malzes —, das Anwachsen 
der Vertriebsspesen und viele andere Mehrbelastungen 
verursacht wird. Wir dürfen deshalb hoffen, daß die Be- 
rechtigung dieser im Interesse der Aufrechterhaltung der 
Brauereibetriebe unbedingt notwendigen Maßnahmen 
nicht verkannt wird. 


Berlin, den 13. Februar 1915. 


Verein der Brauereien Berlins und der Umgegend 
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Quadrageſima. 


Oſt. 

ichael Jwanowitſch Saſonow, ſchrieb die ſchlimme Katha⸗ 

rina, „ift ein hübſcher Eſel; und die Frau, die er nahm, fo 
blitzdumm, daß ſie die Weisheit der Hebamme anſtaunte, die pro⸗ 
phezeit hatte, ſie „erde entweder einen Knaben oder ein Mädchen 
gebäre Die Frucht dieſer Ehe war denn auch ein Geſchlecht, das 
ſich ſolcher Eltern würdig erwies.“ Und dem der Leiter des inter⸗ 
nationalen Ruſſengeſchäftes entſtammt. Dümmere find, in Oſt und 
Weft, ſchon Miniſter geworden. Neben den Rumanzow, Neſſel⸗ 
rode, Gortſchakow, Giers, Lobanow (die auch nicht von Titanen⸗ 
wuchs waren) ſcheint Herr Saſonow ein Knirps. Im Schatten 
wäre er gediehen; Sonnenhelle verträgt der Kränkliche nicht. Den 
Pariſern galt ernie als vollgewichtig. In Berlin trankundverſprach 
er mehr, als er halten konnte. In Konſtanza wollte er bezaubern und 
erlangte doch kein beleihbares Pfand. Weſen und Rede dürr. Ohne 
Perſönlichkeit. Ohne Talent zum Glück. Was er, am neunten Fe⸗ 
bruar, in der Goſſudarſtwennaja Duma ſagte, hatte längſt in jeder 
ruſſiſchen Zeitung geſtanden. Wers lieſt, muß zweifeln, ob dieſe 
Hohe Excellenz auch nur die Heimathgeſchichte kennt. Noch war 
ja möglich, die Eroberung Galiziens als endgiltig hinzuſtellen. 
„Vor hundertJahren wollte unſer erhabener Kaiſer, Alexander der 
Erſte, auch aneinem Februartag, dem Haus Oeſterreich die ganze 
Walachei, die Moldau bis zum Sereth und große Stücke Ser⸗ 
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biens für Galizien geben. Gedenken Sie dieſer Thatſache: und Sie 
werden, erſt dann, die Bedeutung unſeres Sieges ermeſſen.“ Das 
hãtte gezündet. Fiel aber Herrn Saſonow nicht ein. Der begnügte 
ſich mit der Wiederholung alter Leierlieder. Und als das Lob, 
das er mit allem erſchwinglichen Lungenaufwand dem Heer ges 
ſpendet hatte, bis in den Weſten vorgedrungen war, wurde es von 
der Kunde überdröhnt, der behutſam kühnen Kumpanei Hinden⸗ 
burg⸗Ludendorff ſei die erſte der ſeit Wochen leis für die Faſten⸗ 
zeit angekündeten Thaten, die Wegdrängung der Ruſſen aus dem 
inneren Oſtpreußen, gelungen. Die Duma, in der, wie in den Par⸗ 
lamenten Englands und Frankreichs, Deutſchlands und Ungarns, 
ſeit dem Kriegsausbruch holde Eintracht herrſcht, war freilich zu⸗ 
frieden. „Sie neigt fih in Ehrfurcht vor den ruhmreichen Helden⸗ 
thaten unſerer Krieger; ſchickt dem Heer und der Flotte Rußlands 
herzlichen Gruß, den Verbündeten den AusdruckaufrichtigerHoch⸗ 
ſchätzung und Sympathie; glaubt zuverſichtlich, daß der Feldzug 
an das große Nationalziel führen und die Freiheit verbürgen 
wird; und bezeugt den unbeugſamen Entſchluß des Ruſſenvolkes, 
zu kämpfen, bis dem Feind die Bedingungen aufgezwungen ſind, 
die den Frieden Europas, die Herrſchaft von Recht und Gerechtig⸗ 
keit ſichern.“ Hic et ubique. Ungefähr wie in Berlin und Budapeſt, 
London und Paris. Nicht eine Stimme dagegen. In einem Parla- 
ment, das noch nicht neun Jahre alt ift. Herr Saſonow hats leicht. 

Ob der zehnte Mai 1906, deffen Mittags ſonne die Eröffnung 
der ruſſiſchen Reichs duma fah, einſt in der Menſchheitgeſchichte 
ein ſo wichtiges Datum ſein wird wie der ſünfte Mai 17892 Die 
Etats-Generaux geberdeten fich ſchon in den erſten Lebenstagen 
recht hitzig, forderten Verfaſſung und Steuerreform, wollten nach 
Köpfen, nicht nach Ständen, abſtimmen, etablirten ſich als Assem- 
blee Nationale Constituante; und als der arme Louis den ſtarken 
Mann zu ſpielen verſuchte, hörte er aus dem Ballſpielhaus das 
Gelübde, nicht auseinanderzugehen, bis Frankreich eine Ver⸗ 
faſſung habe. So wars nicht gemeint geweſen. Dem ſchwächlichen 
Enkel des Sonnenkönigs klangen wohl noch die Worte im Ohr, 
die, im erſten Jahr ſeiner Regirung, Turgot geſprochen hatte, als 
er rieth, nach langer Pauſe die États-Généraux wieder einzuberufen: 
De cette façon le pouvoir royal serait éclairé et non gene et opinion 
publique satisfait sans peril.« Nun wars zu ſpät. Nach der Erſtür⸗ 
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mung der Baſtille und dem verſailler Schrecken kam die Flucht in 
die Reporterloge der Nationalverſammlung, nach der Assemblée 
die Convention Nationale; und der Bürger Capet mußte das ent⸗ 
krönte Haupt auf Guillotins neue Köpfmaſchine legen. In Peters⸗ 
burg war der Anfang glimpflicher. Auch hier marchait enfin le ba- 
taillon noir du Tier-Etat und Michelets berühmtes Wort lag auf 
mancher Lippe, als die kleinen Leute, Bauern, Handwerker, In⸗ 
duſtriearbeiter, barhäuptig und verklärten Blickes in Hofkutſchen 
nach dem Winterpalaſt fuhren. Doch in den erſten Tagen der 
neuen Wonne benahmen die Erkürten ſich ganz vernünftig. Nach 
dem thörichten und dicht an Landesverrath grenzenden Verſuch, 
die Anleihe zu hindern, mußte man Schlimmeres fürchten. Daß 
ein paar breitſtirnige Rieſen auf die Stenographentribüne fletter» 
ten und dem japaniſchen Berichterſtatter für Oyamas Hiebe dank⸗ 
ten, ohne die Rußland heute noch kein Parlament hätte, war ſchließ⸗ 
lich nur ein Privatvergnügen. Die Haltung im Saal ſelbſt recht 
würdig. Obs dabei bleiben wird? Rouſſeau hat geſagt: „Völker 
müſſen, wie Individuen, der Kindheit entwachſen und ins Alter 
der Reife eingetreten ſein, bevor man ſie Geſetzen unterwerfen 
kann; die Reife eines Volkes iſt aber nicht immer leicht zu erkennen: 
und wer da irrt, darf nicht hoffen, je ans Ziel zu kommen. Das 
eine Volk iſt gleich nach der Geburt, das andere erſt nach zehn 
Jahrhunderten disziplinirbar. Die Ruffen werden nie wirklich 
civiliſirt fein, weil fie es zu früh waren. Peter war ein genialer 
Nachahmer, nicht ein ſchöpferiſches Genie, das aus dem Nichts 
ein All geſtaltet. Manches, was er that, war gut, das Meiſte aber 
verfehlt. Er ſah, daß ſein Volk noch im Zuſtande der Barbarei 
lebte, nicht aber, daß es für die Civiliſation noch nicht reif war 
und einſtweilen nur einer Stärkung des kriegeriſchen Geiſtes be⸗ 
durfte. Statt Ruffen aus dieſen Menſchen zu machen, wollte er 
fie zu Deutſchen, zu Engländern erziehen; er hinderte feine Unters 
thanen, jemals ſo zu werden, wie ſie werden konnten, denn er 
ſuchte ihnen einzureden, ſie ſeien, was ſie nicht ſind. Mancher 
franzöſiſche Erzieher hats ſo gemacht; aus dem Zögling, der nur 
zu dem Zweck abgerichtet war, ſich einen Augenblick im Glanze zu 
zeigen, iſt aber nie Etwas geworden. Rußland wird ſich bemühen, 
Europa zu unterjochen, und ſelbſt unterjocht werden. Die Tatas 
ren, die Unterthanen oder Nachbarn des ruſſiſchen Reiches ſind, 
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werden eines Tages ſeine und unſere Herren werden. Dieſe Re⸗ 
volution ſcheint mir unvermeidlich. Alle Könige Europens trade 
ten gemeinſam, ſie in der Stille zu beſchleunigen.“ 

Dieſe in die Zeit franko⸗ ruſſiſcher Intimität nicht mehr paſ⸗ 
ſenden Sätze ſtehen im zweiten Buch des Contrat Social, der 1762 
veröffentlicht wurde. Damals ſah es in Rußland freilich ſchlimm 
aus. Der Hof, ſchrieb ein Freiherr von der Goltz, Preußens Ges 
ſandter, an König Fritz, zittert vor einem nahen Ausbruch un» 
zähmbarer Volksleidenſchaft; „die Prieſter hetzen das Volk ge⸗ 
gen den Kaiſer und die Empörungiſt ſo allgemein, daß bie rathloſen 
Gubernatoren hier (in Petersburg) anfragen, ob fie zu Gewalt- 
mitteln greifen dürfen, um die Gemüther zu beruhigen.“ Die Priez 
ſter hatten Grund, wüthend zu ſein. Der tolle Peter, der nach den 
Tod ſeiner Tante Eliſabeth den Selbſtherrſcher mimte, hatte die 
Heiligenbilder, das Gewand, den Bart und das Beſitzrecht der 
Kirchenleute abgeſchafft. Die Popenſchaft ſollte ſich raſiren, den 
Rock des lutheriſchen Pfarrers anziehen und ihren Sold vom 
Kaiſer empfangen, der ſich im Schloß eine proteſtantiſche Kapelle 
einrichten wollte. So freche Verachtung ehrwürdigen Brauches 
mußte die Ruffen zur Auflehnung reizen. Aber neben dem in Kiel 
geborenen gottorpiſchen Peter Fjodorowitſch ſaß die Anhaltine⸗ 
rin Katharina Alexejewna auf dem Thron der Palaeologen: et 
cette catin était un grand homme. Sie ließ den boshaften Narren 
von den Orlows morden und zeigte den Willen zu ernſter Reform- 
arbeit. Die Senatoren, ſchrieb fie, follen endlich ihre Bricht thun; 
wer nicht redlich und würdig des Amtes walte, fei ohne Erbar⸗ 
men wegzujagen. Doch die Fülle der Ukaſe vermochte das geile 
Genie dieſer Kaiſerin nicht zu ſättigen. Sie wollte nicht als Ver⸗ 
treterin der Autokratie von den feinſten Europäern beſpöttelt werz 
den, die ſchon neidiſch ins Inſelland der Erbweisheit lugten; 
wollte auch ihr Parlamentſpielchen haben. Natürlich ein ſelbſt er⸗ 
fundenes, nicht etwa den Semſkij Sobor (oder die Semſkaja Duma) 
der alten Großfürſten von Moskowien. Sollte die ſtolze Schüle⸗ 
rin Montesquieus und Beccarias, Voltaires und der Encyklo⸗ 
pädiſten ein verfallenes Gemäuer aus dem Schutt graben? Nichts 
für die Frau, die ſich in alle Formen des ihr fremden Glaubens 
und Aberglaubens gefügt und die Taufnamen Sophie Auguſte 
mit den jedes Ruſſenherz erfreuenden Jekaterina Alexejewna vere 
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tauſcht hatte, die um jeden Preis aber als Europäerin und als Genie 
von eigner Gnade bewundert ſein wollte. Ihre Geſetzgebende Kom⸗ 
miſſion mußte anders ſein als alle irgendwo beſtehenden Stände⸗ 
verſammlungen. Indirekte Wahl. Jeder Abgeordnete bekam von 
der Regirung ein cahier, in das er die Wünſche und Bedürfniſſe 
ſeines Wahlkreiſes einzutragen hatte. Oeffentliche Berathung. 
Ausführliche Sitzungberichte und genaue Anweſenheitkontrole. 
Die Geſchäfts ordnung hatte Katharina ſelbſt entworfen. Als die 
Sache dennoch nicht recht klappen wollte, ſchickte ſie dem Erſten 
Präſidenten (die in Knechtsſinn gewöhnte Mehrheit hatte einen 
Orlow gewählt, die Kaiſerin aber, um ihre Unparteilichkeit zu zei⸗ 
gen, Bibikow ernannt) Berichte über engliſche Parlamentsver⸗ 
handlungen, damit er ſehe, wie es gemacht werden müſſe. Kein 
Geſetzentwurf durfte in Haſt durchgepeitſcht, die Freiheit der Rede 
nicht geſchmälert werden. In dem (angeblich auch von Katharina 
allein) für die Kommissia verfaßten Programm (Nakaz) ſtanden 
wunderſchöne Sätze. „Der Bürger fol nicht den Bürger, ſondern 
nur das Geſetz fürchten. Wenn jeder Bürger fih voller Sicher⸗ 
heit erfreut, entſteht die Ruhe des Gemüthes, ohne die politiſche 
Freiheit nicht zu denken iſt. Ich weiß (und halte für rühmlich, es 
aus zuſprechen), daß ich nur die Aufgabe habe, dem Wohl meiner 
Völker zu dienen, und werde nie den Schmeichlern glauben, die 
täglich wiederholen, nur für die Fürſten feien die Völker da. Wenn 
unſer großes Werk vollendet iſt, darf es auf der Erde kein Volk 
geben, das gerechter regirt wird und kräftiger gedeiht als das 
ruſſiſche.“ Pompöſe Sätze, wie ruſſiſches Vollblut fie niemals ge» 
funden hätte. Die Arbeiten wurden mit Feuereifer im Plenum 
und in den neunzehn Ausſchüſſen begonnen; und das Präſidium, 
in dem neben Bibikow und dem Generalprokurator Wjäſemſkij 
auch ein Schuwalow faß, hielt ſtreng auf guten Ton. Trotzdem 
kams zwiſchen Adel und Kleinbürgerthum zu manchem Strauß. 
Alle wollten reden; und wer das Wort einmal hatte, gabs nicht 
ſo leicht wieder her. Natürlich fehlte auch die ruſſiſche Spezialität 
der fürſtlichen Demagogen nicht; einer foll in den Hundstagen des 
Jahres 1767 ein Geſetz gefordert haben, das den Lehrern verbiete, 
die Schüler zu prügeln. Unbequem wurde die Redefreiheit erſt, 
als Ukrainer und Balten ihre Privilegien verfochten. Staatsrecht⸗ 
liche Fragen, mußte Bibikow auf Allerhöchſten Befehl da ſchnell 
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verkünden, gehören nicht in den Geſchäftskreis der Kommiſſion, 
ſondern können nur von der Selbſtherrſcherin beantwortet wer⸗ 
den. Das war der erſte Streich. In der zweiten Seſſion, deren 
Schauplatz der petersburger Winterpalaſt war (vorher wars der 
Thronſaal im Kreml geweſen), wurde die Sache ſchon langweili⸗ 
ger, die Pauſe zwiſchen den Sitzungen länger, die Präſenzziffer, 
trotz den Diäten, kleiner. Dann mußten die Bojaren und Koſaken 
in den Türkenkrieg: und Katharina benutzte den Vorwand, ſchickte 
die Kommiſſion heim und ließ nur die Ausſchüſſe weiterarbeiten. 
Jetzt erft, ſchrieb fie ſpäter, hatte ich mein Reich kennen gelerntund 
wußte, für wen ich zu ſorgen habe. Das Schauſpiel religiöfer und 
nationaler Zerſplitterung, das die 564 Erwählten boten, wurde 
nach und nach aber läſtig; konnte auch ſchädlich werden. Die große 
Herrſcherin lehnte fogar den Titel, Landesmutter“ ab, der ihr an. 
geboten ward. Aus dieſer Schüſſel ſchmeckte ihr nichts mehr. 

In dem Tauriſchen Palaſt, den ſie für ihren Patiomkin bauen 
ließ, ift ſeit 1906 die Voltsſtimme wieder zu hören. Wie lange? Epi⸗ 
ſode oder Geſchichte? Patiomkinſches Dorf oder Wendepunkt der 
Entwickelung? Nur Helios vermags zu ſagen, der alles Irdiſche 
beſcheint. Europäermummereien ähnlicher Art ſind in Rußland 
oft gewagt und noch öfter empfohlen worden; von dem erſten und 
dem zweiten Alexander, von Speranſkij, Stroganow, Wiljutin 
und manchem Anderen. Lange hats nie gedauert. Auch diesmal 
ſollte eine Parlamentsform gefunden werden, der die Schutzmarke 
gebühre: Made in Russia. Keine Notabelnverſammlung. Point de 
notables; je ne veux pas de 1789, hatte Alexander der Zweite geſagt, 
als die Intelligenz laut ihren Theil an der Regirung heiſchte; und 
Bismarck, der in ſeinem Bericht an Schleinitz das Wort erwähnt, 
fügt hinzu: „Ereigniſſe ſind ſtärker als menſchliche Pläne und von 
ihnen wird auch die Zukunft aller guten und ſchlechten Reform⸗ 
projekte für Rußland abhängen. Bleibt die Zeit ereignißlos, ſo 
glaube ich doch, noch lange genug zu leben, um Gortſchakow vor 
ruſſiſchen Notabeln reden zu hören. Nikolai Alexandrowitſch hat 
die Antipathie des Großvaters geerbt. Wollte aber auch nicht den 
Namen Semſkij Sobor. Und der Inſtinkt hat ihm vielleicht den 
richtigen Weg gezeigt. „Der Sobor“, hat Paul Schuwalow 1880 
geſagt, „für den unſere neuen Slawophilen ſo eingenommen ſind, 
ſcheint mir die unbequemſte Form politiſcher Vertretung. Parlas 
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mente kann man auflöſen, wenn die Regirung nicht mit ihnen zu 
arbeiten vermag. Unſere Ruſſen würden, ſobald wir ihnen nicht 
den Willen thäten, einfach ſtriken; ſichweigern, an Berathungen mit- 
zuwirken, deren Nutzloſigkeit feftgeftellt fei. Dadurch geriethe das 
Land dann in konſtitutionelle Kriſen, aus denen fih die Regirung 
nur mit vermindertem Anſehen, vielleicht unter ſchmählichen Bes 
dingungen, retten könnte.“ Solche Kriſis ift auch in der Reichs⸗ 
duma möglich. Der Name erinnert Volk und Kaiſer wenigſtens 
aber nicht an die altſlawiſche Nothverſammlung, deren Mitglieder 
weder Rechte noch Praerogative hatten und von der nur auf be⸗ 
ſtimmte Fragen eine (den Großfürſten und Goſſudar nicht bin⸗ 
dende) Antwort, ein unmaßgebliches Gutachten verlangt wurde. 
Von der Notabelnvertretung iſts nicht weit bis zum Konvent. 
Nikolai Alexandrowitſch iſt im Mai 1868 geboren, im Mai 
1891 in Otſu von einem japaniſchen Polizeiſoldaten am Kopf vers 
wundet worden. Zehnter Mai 1895: Admiral Makarow hat auf 
der Landkarte mit rothem Stift den Bezirk eingezäunt, den Japan 
nach dem Siegüber China herausgeben ſoll, und zwingt, im Bead- 
Hotel der Hafenſtadt Tſchifu, durch eine von Deutſchland und 
Frankreich unterſtützte Drohung die Männer von Nippon, die im 
Vertrag von Shimonſeki ihnen zugeſprochene Liau⸗Halbinſel und 
beſonders ſchnell Port Arthur zu räumen. Vierzehnter Mai 1896: 
Rußland ſchließt mit Japan einen Vertrag, der Koreas Unab- 
hängigkeit feierlich verbürgt, die Rechtsanſprüche auf öffentliche 
Arbeiten abgrenzt und beide Kontrahenten verpflichtet, ihre Schutz⸗ 
truppe aufdersjnfel nicht über die Präſenzziffer von tauſend hin⸗ 
aus zu erhöhen. Dreißigſter Mai 1896: Nikolais Krönung in 
Moskau; auf dem Chodinkafeld werden dreitauſend Menſchen 
von Volksgenoſſen überrannt, erdrückt, zertreten. Achtzehnter 
Mai 1899: Nikolais Friedenskonferenz wird im Haag eröffnet. 
Erſter Mai 1904: Kuroki kann melden, daß die Valulinie geräumt, 
General Saſſulitſch nach Taſhantin zurückgeworfen ift. Achtund⸗ 
zwanzigſter Mai 1905: Roſchdeſtwenſkijs Geſchwader wird in 
der Koreaſtraße von Togo vernichtet. Das ſind die wichtigſten Mai⸗ 
tage aus dem Leben des Kaiſers, deſſen kraftlos himmelan ſtre⸗ 
bender Sinnſich in ireniſchen Heilandswahn verſtieg. Am zehnten 
Mai 1906 hat er die Reichsduma eröffnet. „Der arme Nika!“ 
Seine Haltung und ſeine Rede war gut. Zum erſten Mal 
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fühlte er fich im Innerſten ruhig: er that endlich ja, was die beiden 
Kaiſerinnen fo lange erbeten hatten. Freiheit, Ordnung, Volks. 
aufklärung, Wohlſtand, Verjüngung des Ruſſenreiches: Alles 
febr hübſch, taklvoll, ohne Phraſenpomp. Sehr nett auch, daß er 
den Gruß an die Duma ſtehend verlas. Das Thun und Unter⸗ 
laſſen der petersburger Machthaber zeugte nach den Monaten 
der Putſche oft von wiederkehrender Klugheit. Wer das allge⸗ 
meine, gleiche, direkte Wahlrecht, das Preußen, nach der Ueber⸗ 
zeugung des Herrn von Bethmann⸗Hollweg, nicht ertragen kann, 
für die hundert Willionen ruſſiſcher Analphabeten fordert, iſt ein 
Narr, auch wenn er den Profeſſortitel trägt. Tocqueville (De la 
démocratie en Amérique) hat geſagt: „Je vois dans le double degré 
électoral le seul moyen de mettre l'usage de la liberté politique à la 
portée de toutes les classes du peuple. Ceux qui espèrent faire de ce 
moyen l'arme exclusive d'un parti et ceux qui lé craignent, me pa- 
raissent tomber dans une égale erreur.“ Und Saine: „Radikale Zei⸗ 
tungen werden behaupten, die indirekte Wahl ſtehle dem Volk 
feine Rechte. Die Behauptung wäre falſch; denn dieſes Wahl- 
ſyſtem giebt keiner Klaſſe ein Vorrecht und wahrt das Intereſſe 
der größeren Zahl. Daß die Arbeiter der großen Städte damit 
nicht zufrieden ſein werden, iſt bedauerlich, aber ungefährlich, wenn 
die Regirung fih nicht ſehr ſchwach fühlt; denn dieſe Arbeiter find- 
in der Minderheit und haben nicht das Recht, ihren Willen der 
Mehrheit als Geſetz aufzuzwingen.“ Vernünftig war auch die 
Umwandlung des Reichsrathes in eine Erſte Kammer und das 
kühle Trachten, in dem Verfaſſungsgeſetz und der Amneſtie ſich 
brauchbare Handelsobjekte zu ſichern. Wäre der Verfaſſungent⸗ 
wurf dem Votum der Dumaüberlaſſen, die Amneſtie ihr als Pathen⸗ 
geſchenk ins Haus gebracht worden, dann hätte fie ſofort viel mehr 
verlangt, als gewährt werden konnte. Das Selbſtgefühl der Ab⸗ 
geordneten warfreilich kaum noch einer Steigerung fähig. „Nicht 
zu bitten haben wir, ſondern zu fordern.“ „Kein Feſtmahl, ſolange 
irgendwo noch ein Märtyrer im Kerker ſchmachtet.“ „Militär, 
Polizei und Tſhinowniks werden in dieſem Saal nicht geduldet.“ 
„Die Autorität der Duma iſt die höchſte im Reich.“ So redeten 
die Männer der tauriſchen Montagne. Doch haben ſie ohne Murren 
auch den Satz hingenommen: „Wer für das Volk Rechte heiſcht, 
darf das Recht des Kaiſers nicht mißachten.“ Der Anfang war 
alſo nicht ſchlecht und die ruſſiſche Welt ging noch nicht unter. 
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Der Muſhikſahſich plötzlich von allen Seiten umbuhlt. Wenn 
das Allheilmittel der Bodenreformer empfohlen und die Frage 
geſtellt wird, ob die expropriirten Grundherren Anſpruch auf Ent⸗ 
ſchädigung haben, iſts mit holdem Schmeichelwort aber nicht ab⸗ 
gethan; dann muß Farbe bekannt werden. Woher das Geld zur 
Entſchädigung nehmen? Und weigert man ſie, ſo flüchtet das vor 
weiterreichender Sozialiſtrung zitternde Kapital ins Ausland und 
die Nuſſenwirthſchaft verdorrt völlig. Dazu kommen die natio» 
nalen und regionalen Gegenſätze. Tagt die Duma lange, dann iſt 
ein Nationalitätenkampf unvermeidlich, gegen deffen barbariſche 
Heftigkeit alles in Oeſterreich Erlebte wie Kindergezänk klänge. 
Schlimm iſt, daß ſo viele Ideologen gewählt werden; noch mehr 
als in die erſten deulſchen Parlamente, denen ſie die Kraft zu nütz⸗ 
licher Arbeit lähmten. Diefe intellectuels bedenken nie, daß fte nur 
eine ſchmale Schicht bilden, erkennen nie das Intereſſe der Maſſe 
(oder ſchätzen es gering), wollen das Land nach dem Wunsch eines 
Häufleins Wurzelloſer regiren und ſichern ſich durch pfiffige 
Schwatzkünſte die Mehrheit. In Rußland ſinds die Häupter der 
Konſtitutionell⸗Demokratiſchen Partei (K.⸗D.; daher der Spitz⸗ 
name Kadeten, den Polen dem verhaßten Muſterwort Hakatiſten 
nachgeahmt haben). Dieſe Leute, hat Witte geſagt, find unter ein ⸗ 
ander ja gar nicht einig; haben verſchiedene Wünſche, Tempera⸗ 
mente, Ziele. Könnenſich trotzdem aber ein Weilchen in der Mehr⸗ 
heit behaupten. Ein anderer Miniſter, ein weimariſcher, hat einſt 
geſchrieben: „Nichts iſt widerwärtiger als die Majorität, denn 
ſie beſteht aus wenigen kräftigen Vorgängern, aus Schelmen, die 
ſich akkomodiren, aus Schwachen, die ſich aſſimiliren, und der 
Maffe, die nachtrollt, ohne im Windeſten zu wiſſen, was fte will.“ 
In Rußland iſts genau wie in Europa; und natürlich will man 
auch da ſeine Große Revolution mit Constituante und Convention 
haben. Die Bauern aber, nicht die Intellektuellen, werden den 
Lauf der Dinge ſchließlich beſtimmen. Deren Landhunger wird 
nicht leicht zu ſtillen ſein. Die nach Katharinas Geſchäftsordnung 
gewählten Ausſchüſſe tagten noch, als Pugatſchew aufſtand und 
die ruſſiſche Jacquerie begann. Mit Parlamentariern kann eine 
halbwegs kluge Regirung, die Elwas zu bieten hat, fih immer 
verſtändigen. Schon der Diätengenuß ift nicht zu verachten; der 
zur Mitarbeit Berufene ſieht die Sachen ganz anders als der aus 
müßigem Neid Zuſchauende; und die Hoffnung auf Titel, Wür⸗ 
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den und Pfründen fänftigtfelbft paganiſche Wildheit. Im Februar 
1848 rief Odilon Barrot den Rebellen zu: „Gebt die Revolution 
auf, liebe Leute; ſie iſt nicht mehr nöthig. Stellt das Feuer ein: ich 
bin ja Winiſter.“ Und als Herr Clemenceau, der Verächter aller 
thronenden Gewalt, Miniſter des Inneren geworden war, machte 
er, am erſten Mai 1906, Paris zu einem Heerlager und erklärte, auf 
der Seite der Barrikade dürfe man ihn nicht ſuchen. Nikolai wäre 
der naipſte Fant geweſen, wenn er auf den Rath der Zeitungſchrei⸗ 
ber gehört und den Kadeten ſchon jetzt Portefeuilles anvertraut 
hätte. Dazu iſt in extremis noch Zeit genug. Wer angeln will, ſchleu⸗ 
dert den Köder doch nicht, miteinem Wurf, ohne Leine ins Waſſer. 

„Gortſchakow träumt, wenn er ſeiner Phantaſie Audienzgiebt, 
Reden, welche die Stimmung bewundernder Senatoren beherr⸗ 
ſchen und in Paris gedruckt und auf der Straße gekauft werden; 
der hohe Adel träumt engliſche Pairsſtellungen und mirabeauſche 
Erfolge; Miljutin aber, der Vertraute des Großfürſten Konſtantin, 
Vnterſtaatsſekretär im Miniſterium des Innern und der ſchärfſte 
und kühnſte Geiſt unter den Progreſſiſten, iſt zugleich der bitterſte 
Adelshaſſer und denkt ſich das künftige Rußland als Bauernſtaat, 
mit Gleichheit ohne Freiheit, aber mit viel Intelligenz, Induſtrie, 
Bureaukratie, Preſſe, etwa nach napoleoniſchem Muſter“. Von 
dieſen ruſſiſchen Typen, die Bismarck 1861 ſeinem Miniſter ſchil⸗ 
derte, iſt noch keiner ausgeſtorben; und hinzugekommen ſindeigent⸗ 
lich nur Intellektuelle und Bauern. Den politiſirenden Profeſſor 
kennen wir; die Vorzüge und die Mängel ſeiner Weſensart. Was 
aber von den Bauern zu hoffen, zu fürchten ſei, wußte auch imZaren⸗ 
reich kaum Einer. Werden fie den Begriff des Privateigenthumes, 
derihnen im kommuniſtiſchen Landgemeindeverband fremd blieb, 
jetzt lieben lernen oder, wie ſo lange der Tyrannei des Mir, nun 
dem Geheiß des Agitators ſich ſtumpfſinnig beugen? Für den 
Individualismus oder für marxiſchen Sozialismus ſtimmen? 
Sicher ift nur, daß ſie Land fordern werden; und daßerſt mit dieſer 
Forderung die eigentliche Revolution beginnt. Noch iſt, außer in 
der rauhen nordöſtlichen Zone, das Gebiet der Latifundien eben 
fo groß wie das des Bauernbeſitzes. Der Muſhikdarbt; der adelige 
Gutsbeſitzer (den Witte deshalb den Wächter des Grundkredites 
genannt hat) lebt von Hypothekenſchulden, Waldverwüſtungen 
und Nothverkäufen. Beide Gruppen werden von den ſchönſten 
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Reden nicht ſatt. Sie konnten ſich zum Ruf nach der Amneſtie ver⸗ 
bünden und eine Welle andächtig die Vertreter der Intelligenz 
beſtaunen. Muß der Intereſſengegenſatz fie aber nicht bald wider 
einander waffnen? Und kann ein Miniſterium Nikolais, das vor 
die ungewohnte Aufgabe geſtellt iſt, mit einer Oeffentlichen Mei⸗ 
nung zu rechnen (einer ruſſiſchen gar, die von einem zum anderen 
Tage jäh ſchwankt), ſtark genug ſein, um dieſen Bruderkrieg zu 
hindern? So lang der Zar das heilige Väterchen war, der auf 
leuchtender Höhe unumſchränktſchaltende Statthalter Gottes, trug 
der Bauer in ſtummer Demuth ſein Schickſal und murrte nicht, 
wenn ein Hungerjahr dem anderen folgte. Seit neun Jahren iſt 
Nikolai entgottet, ein Kaiſer, der die Gewalt mit gemeinem Volk 
theilen mußte; und der Bauer ſitzt mit Bojaren im höchſten Rath. 
Wie lange wird er geduldig noch weiter darben?... Jeder Schritt 
ins Reufjenreich führt den Wanderer vor neue Probleme. 
Witte, der die Ehre des Parlamentsbringers erlangt hatte, 
konnte nicht Miniſter bleiben. Die haine inassouvie all Derer, die 
er nicht an die Krippe ließ, hätte ihm das Wirken unmöglich ge⸗ 
macht. (Auch Necker, der doch gebildeter, klarer und behender war, 
hat ſich vor den Generalſtänden nicht lange gehalten.) Das Bodens 
problem hätte ihm in der Duma noch mehr Schwierigkeiten be⸗ 
reitet als jedem Anderen. Er hat 1893 gegen Woronzow das 
Kollektiveigenthum der Landgemeinden verfochten und ſpäter den 
Mir das Unglück Rußlands genannt. In feinem allzu berühmten 
Immediatbericht über Semſtwos und Autokratie hat er für die 
ungeſchmälerte Fortdauer der Selbſtherrſchaft und gegen die 
Machtanmaßung der Provinziallandtage geſprochen. Er konnte 
nicht bleiben. Und Goremykin, der im Kampf um die Semſtwos 
ſein Gegner war, ſchien als Nächſter zur Erbſchaft berufen. Aber 
auch Necker ift aus Coppet noch einmal ins Miniſterium zurück- 
gekehrt. Witte konnte im Reichsrath für die Renaiffance feines 
Ruhmes beffer ſorgen als auf einem Miniſterſtuhl; er hat fid in 
aller Haft wieder umgekleidet und ſchwärmt, als wäre er der jüngſte 
der Kadeten, für Volksrechte und Freiheit. Warum nicht? „Wenn 
Nikolai ohne ihn nicht weiter kann, holt er ihn noch einmal zurück.“ 
Nur dann; und ſehr ungern. Er mußte. Zum letzten Mal? 
Mit Witte iſt damals Graf Lamsdorff gegangen, der ſein 
Geſchöpf, feiner Künſte williges Werkzeug war. Ein braver, treuer 
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Wann ohne Initiative, der den Aſiatenkrieg nicht wollte, doch 
gegen Alexejew⸗Abaſa⸗Bezobrazow nicht aufkam und Alles 
glaubte, was Baron Roſen ihm aus Tokio ſchrieb. Nun war Keiner 
mehr ſichtbar, den die Duma für den Krieg und die Schreckenszeit 
verantwortlich machen könnte. Lamsdorffs Erbe wurde Herr Js⸗ 
wolſkij. Der kannte die Welt, hatte im Vatikan nicht feine Meiſter 
gefunden und in Japan mehr geſehen als nach ihm der blinde 
Rofen. Seinem Ehrgeiz zeigte ſich ein hohes Ziel; er ſollte den 
Ruhm ruſſiſcher Diplomatie erneuen und, wie einſt mit Leo dem 
Dreizehnten, nun mit Eduard dem Siebenten einen modus vivendi 
ſchaffen. Britanien, Rußland, Frankreich, Japan, Italien durch 
Verträge zu Schutz und Trutz geeint, Amerika durch Kanada, die 
Philippinen und den oſtaſiatiſchen Markt hypnotiſirt, Oeſterreich 
durch das Balkanabkommen (Lamsdorffs einzige Leiſtung; und 
auch die hatte Lobanow längſt vorbereitet) an Rußland gebunden, 
der Iſlam in Konſtantinopel, Kairo, Fez belehrt, daß deutſche 
Worte ihm gegen britiſches Handeln nicht helſen: Das wäre der 
Triumph des zärtlichen Onkels über den Neffen geworden. 
Und wer regirt ſeitdem in Rußland? „Der Knabe da,“ ſagte 
Themiſtokles einſt zu ſeinen Freunden, „lenkt Griechenlands 
Geſchick; er beherrſcht ſeine Mutter, feine Mutter mich, ich gebiete 
den Athenern und die Athener den Griechen.“ Rouſſeau, der das 
Scherzwort ſtockernſthaft wiederholt, fügt hinzu, in den größten 
Reichen gebe faſt immer eine winzige Hand heimlich den Stoß, 
der Alles in Bewegung fegt. Soiſts noch heute wahrſcheinlich auch. 
im Reich der Khane. Wenn die kranke Zaritza und Alexanders 
Witwe nicht ſeit Jahren ſo eifrig die Konſtitution empfohlen hätten, 
wäre im Tauriſchen Palaſt nicht die Erinnerung an die Etats- 
Gẽnẽraux und das Jeu-de-Paume erwacht. Europa ſpreizte ſich frei⸗ 
lich in dem Wahn, durch Rath und Beiſpiel die Wandlung be⸗ 
wirkt zu haben, und ſchwor, daß die Oeffentliche Meinung der 
wahre Regent Rußlands fet. Wer lacht? Nikolai Alexandrowitſch 
wollte in ſeinem Leidensbett beſſer liegen und hat ſich drum auf 
die andere Seite gedreht. Wenn feine Ruffen wieder mit Pulver 
und Dynamit wirthſchaften, findet der Patient die neue Lage eines 
Tages vielleicht noch unbequemer als die alte. Ob die Bauern 
dann aber noch für ihn zu haben find? Nur die Probe kanns lehren. 
Vielleichtiſtſte nichtfern. Die Agrarreform iſtklug begonnen, 
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noch aber nicht bis ans Ende geführt worden; und Goremykin 
heute ein verbrauchter Mann. Der Zwang zur Enthaltung von 
Alkohol (die Herr Hanotaux auch feiner Republik empfiehlt) wirkt 
auf die Volksmaſſe ſicher wie Himmelsſegen; erleichtert dem Fis 
nanzminiſter Barf (den ruſſiſche Städterungeduld ſchon eine Niete 
ſchilt) aber die Amtsführung in böfer Kriegszeit nicht. Wird die 
nach Frieden langende Gruppe Kriwoſchein⸗Witte (der dem ab⸗ 
trünnigen Schüler Kokowzew wieder die Arme öffnen könnte) ſie⸗ 
gen oder noch einmal vom Ungeſtüm Jswolſkijs überrannt wers 
den? Die Frage iſtin drei andere verknotet: ob das Kriegsglückſich 
völlig von Rußland wenden, das Stadtvolk und der Bauer, auch 
nach dem Verluſt Polens, ruhig bleiben, der geneſene Magus 
Raſputin in die Hoſgunſt zurückkehren werde. So lange die ruſſiſche 
Herrſchaft in Oſtgalizien währt und dort das letzte Achtel der zwei⸗ 
unddreißig Millionen Ukrainer unter der Fuchtel hält, darf der 
hitzige Oheim zum ſanften Neffen Nikolai ſprechen: „Du haſt, was 
Du begehrteſt!“ Mindeſtens fo lange iſt auch von der Reichs duma 
nichts Ernſtes zu fürchten. Die iſt ziemlich zahm geworden; wirds 
aber nur bleiben, bis die Patriotenſtimmung verbrauſt iſt. Das 
weiß ſelbſt Saſonows ſtaubgraue Einfalt: und peitſcht drum, mit 
lahmender Kraft, alte Ruſſenhoffnung aus dem Siechbett. „Die 
Meerengen! Konſtantinopel!“ Katharinas Heilmittel gegen die 
Zerſplitterung ihrer, Kommiſſion“. Als aus Frankreich die Blitze 
der Schreckenszeit über Europens Leib hinzuckten, ſchrieb, 1792, 
noch die Kaiſerin, nach ihrem Tod ſolle die Landestrauer höchſtens 
ſechs Monate („je kürzer, deſto beffer“), das Verbot von Volks- 
feſten höchſtens ſechs Wochen währen, ſtets aber für die Erfüllung 
ihrer Hauptwünſche gearbeitet werden; des erften: daß Großfürſt 
Konſtantin einſt als Griechenkaiſer am Bosporus throne; des 
zweiten: daß die Prinzen von Württemberg, überhaupt, Halb⸗ 
deutſche“ in die Geſchäfte des ruſſiſchen und des griechiſch⸗orien⸗ 
taliſchen Reiches niemals dreinreden dürfen. Seit dem zehnten 
Mai 1906 hat ſich weder die Krankheit noch die Behandlung im 
Weſentlichſten geändert. Und derkriegeriſche Geiſt, den Rouſſeau 
vermißte, iſt noch heute nicht geſtärkt. Für die Bauern und für die 
Induſtrie wurde viel gethan; nicht genug, um in windſtillen Tagen 
Zufriedenheit zu ſichern. Nikolai kann noch bereuen lernen, daß 
er dem Damenrath folgſam war. Bald wird wieder Mai. 
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(Am dreißigſteu Januarhatte ich hier gejagt: „Von den Tha» 
ten der Galiziſchen Legion haben wir weniger gehört als von dem 
Verrath und der Ausſpähung, deren Oeſterreichs Heerſich auf ſei⸗ 
nem Vormarſch und auf feinem Rückzug kaum zu erwehren vers 
mochte; und die Thatſache, daß faſt ſiebenhundert Staatsbeamte, 
alſo Polen, der Mitwirkung zu ſolchem Trachten verdächtigt wur⸗ 
den, müßte Jeden, der nicht blind ſein will, lehren, was iſt.“ In 
einem Offenen Brief ſagt mir Herr Dr. Ladislaus Ritter von Jas 
worſki, „Präſident des Oberſten Polniſchen Nationalkomitees“, 
die Legionen ſeien Polens Stolz und ihrevLeiſtung verdiene diehöch⸗ 
ſte Bewunderung. Ich habe keinen Grund, daran zu zweifeln; hatte 
von dieſen Heldenthaten aber bisher nicht gehört. Herr von Jawor⸗ 
ſti behauptet dann, ich habe, ſiebenhundert Polen des ſchnödeſten 
Verrathes bezichtigt“, und fordert mich auf,, Beweiſe für diefe Bes 
ſchuldigung zu liefern“. Ich hoffe, daß ſeine erſte Angabe auffeſte⸗ 
ren Füßen ſteht. Bezichtigt? Nein. Verdächtigung erwähnt. Will 
der Ritter die leugnen? Beſtreiten, daß in Galizien Tauſende ver⸗ 
haftet, faſtſiebenhundert Beamte verdächtigtwurden? Nichtnur von 
ukrainiſchen Polenfeinden kam mir die Kunde: auch aus deutſchen 
Denkſchriften ganz und gar Unbetheiligter. Wie viele Verdäch⸗ 
tigte einer Schuld überführt wurden, wird das Urtheil ſteiriſcher 
Gerichte zeigen. Daß wir darüber und über „Beweiſe“ erſt nach 
dem Krieg rückhaltlos reden können, weiß der Schreiber des Of⸗ 
fenen Briefes eben ſo gut wie ich. Daß ihm, ſchwerfällt, feine Ents 
rüſtung zurückzuhalten“, bedaure ich; jetzt aber iſt Rüſtung unent⸗ 
behrlich, Entrüſtung ſchädlich; und nicht die Behörde nur verbietet 
lauten Streit. Deshalb citire ich heute nichts aus der Flugſchrift 
über die ruſſiſche Propaganda und ihre polniſchen Gönner in Gas 
lizien“, laffe die grazer Blätter ruhen und frage nicht einmal, war» 
um zu uns, den Bundesgenoſſen, aus Oeſterreich nur offene Briefe 
gelangen. Jaget, Ritter und Knappen, den Feind aus Habsburgs 
Reich; dann können Entrüſtete in Ruhe weiter reden.) 


Faſelnacht. 

„Am Ausgang dieſes Krieges werden Briten und Franzoſen 
einander fo feft verbündet fein, wie niemals in der Geſchichte zwei 
Völker waren. Wir Engländer haben noch nicht haſſen gelernt. 
Weil unſere Behaglichkeit noch nicht geſtört worden iſt. Kommts 
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dahin, dann wird fich zeigen, ob wir haſſenkönnen. Drei Menſchen⸗ 
alter hindurch war dieſe Empfindung uns fern; ich bin begierig, 
zu wiſſen, wie ſie nach der Auferſtehung ausſehen würde. Das neue 
Freiwilligenheer (mein Junge iſt Lieutenant beiden riſh Guards) 
wirkt höchſt ſtattlich und die Mannſchaft glüht von Eifer. In meiner 
Gegend lagern zwanzigtauſend Mann; prächtige und geſcheite 
Kerle. Sie fragen die Verwundeten, die ja ſchon in dichter Schaar 
heimgekehrtſind, nach Weſen und Sitte der Deutſchen. Dann hören 
fie: „Ohne fein Material ift der Boche nichts. Oder: „Nur im 
Schießgraben ift der Deutfche was werth. Schließlich entſcheidet 
in jedem Krieg die Gewehrleiſtung. Wir werden im Frühjahr eine 
Million Menſchen, vielleicht noch mehr haben. Politik? Daran 
haben ſich, leider, beide Länder den Magen verdorben. Muß man 
aber zwiſchen zwei Uebeln wählen, dann, ſcheint mir nachgerade, 
taugen für die Wirrniß ſolchen Krieges halb verſeuchte Demo⸗ 
kratien noch eher als eine ungeheure, vollkommene Maſchine, in 
der jedes kleinſte Rädchen in Ordnung iſt, die aber Maſchine bleibt. 
Faſt alle Männer, mit denen ich in meiner Jugend verkehrte, und 
viele, die ich ſpäter kennen lernte, find tot, verwundet oder gefangen. 
Ich komme mir wie eine unnützlich ragende Cheops⸗Pyramide 
vor. Alle aber ſind in beſter Stimmung geſtorben. Ich ſage zu 
Jedem, was Jeder zu mir ſagt: Der Krieg wird drei Jahre dauern. 
Im Innerſten zweifle ich; mir ſcheint: nicht an Feuer, doch an 
Brennholz fehlts. Auch frage ich mich, wie lange der Boche aus⸗ 
halten werde, wenn erden Feind im Haus hat. Das Handeln feiner 
Truppen gegen Unbewaffnete zeigt einen ſo unſauberen Sadis⸗ 
mus, daß ich nicht ſicher bin, ob diefe Leute einer irgendwie rauhen 
Behandlung auf ihrem eigenen Boden Stand halten werden. In 
dieſen Zweifeln beſtärkt mich der Inhalt der deutſchen Preſſe: ſo 
drückt ein großes Volk ſeine Gedanken nicht aus. Jetzt erzählen 
fie drüben, eigentlich habe Deutſchland ſtets Frankreich geliebt und 
würde ſich noch heute am Liebſten mit ihm verſtändigen, um ſich 
in voller Freiheit danach gegen England zu wenden. Im Grund 
iſts ein merkwürdig einfältiges Volk; ihre Bösartigkeit ſcheut keine 
erdenkliche Mühe; aber ſie bleiben Tölpel. Was ich thue, dünkt 
mich unwichtig; Alles. In manchen Stundenekelt Einen die Tinte. 
Seien wir, dennoch, froh, diefe Zeit zu erleben. das Ende wird uns 
ſicher günſtig und der Wiederaufbau Europas ein ſehenswerthes 
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Schauſpiel ſein. Sind wir dann ſchon tot: unſere Völker werden 
leben und eine neue Weltſchaffen. Die harte Monotonie des Krie⸗ 
ges laſtet mit doppeltem Gewicht auf uns, die nicht kämpfen, uns 
ganz dem immer gefährlichen Zeiwertreib des Nachdenkens hin⸗ 
geben und Keinem was zu Leid thun können. Wenn unſere Jungen 
von der Front heimkehren, ſchelten fie, weil wir zu ernſt ſeien. Der 
eine, der Seemann, fragte mich neulich ganz harmlos, ob mir Un⸗ 
angenehmes geſchehen ſei, und begriff nicht, warum ich zu lachen 
anfing. Wir, Franzoſen und Engländer, hatten uns an die Preſſe, 
wie an andere Erregungmittel, gewöhnt. Daß Rußland den Wodka 
verbot, war Kleinigkeit im Vergleich mit der Sperre Deſſen, was 
wir Nachrichten“ nennen. Dieſe Stimulantien find nicht leicht zu 
entbehren. Der Boche erhält eine genau abgewogene Portion ſorg⸗ 
ſam ſteriliſirter, Nachrichten“; und kann Behauptungen und Droh: 
berichte in die Zeitungen der Nachbarländer ſchmuggeln. Die le⸗ 
ſen wir, wie, während einer Entwöhnungskur, der Alkoholiker 
Spiritus oder Eau de Cologne kauft; und natürlich bekommt es 
auch uns ſchlecht. Dazu das trübe Wetter! Das wirkt auf die Galle. 
Ich könnte Näſſe, Schmutz, Tümpel, fallende Dachziegel zum Ge⸗ 
genſtand eines Gedichtes machen, das Ihnen die Thränen ins 
Auge triebe. Reden wir lieber von Anderem. Der Ton der Eng⸗ 
länder hat ſich gewandelt. Sie, der unſer Volk kennt, werden aus 
einer kleinen Geſchichte den richtigen Schluß ziehen. Ein Verwun⸗ 
deter jagt zu Neulingen, die an die Front ſollen:, Man darf nicht 
in Wuth gegen die Deutſchen kommen. Lange Pauſe., Man darf 
nicht in Wuth gegen die Boches kommen: ſonſt zielt man ſchlecht.“ 
Alle finden die Lehre richtig. Die Heimkehrenden reden ruhiger 
als zuvor; was fie über die Deutſchen fagen, klingt jetzt höflicher. 
Das rechne ich zu den erfreulichen Indizien. Mir und Allen rings⸗ 
um iſt leid, daß unſere Preſſe ſo zornig über die Geſchichte von 
Hartlepool, Whitby und Scarborough ſprach. Vielen Leuten, die 
für ihr Behagen nicht das Geringſte fürchteten, iſt die Beſchießung 
ſehr nützlich geworden. Unſere jungen Armeen habe ich gründlich 
betrachtet. In dieſen Freiwilligen iſt eine neue Kraft, eine neue 
Welt. Die Rekruten kommen aus unſeren Schützen vereinen und 
ſchießen vom erſten Tag an leidlich. Das ganze Land wandelt ſich 
ſacht in ein Heerlager; nur alte Leute ſieht man noch ohne Uniform. 
Um unſerer Sache ganz ſicher zu ſein, müſſen wir die Soldaten⸗ 


Quadrageſima. 237 


zahl noch verdoppeln. Unſere Kanadier würden Ihnen Freude 
machenzihre franzöſiſchen Offiziere ſprechen die herrliche Sprache 
des achtzehnten Jahrhunderts,, die reine‘, fagen fie, denen Euer 
pariſer Argot mißfällt. Wunderlich iſt Eure Gutmüthigkeit, die 
das Vorurtheil hinnimmt, in Frankreich lebe ein leichtfertiges Volk. 
Dem Fremden fällt gerade die Zähigkeit Eures Stammes auf. 
Ich glaube nicht, daß ein anderes Volk ausgehalten hätte, was 
Ihr ſeit fünf Monaten aushaltet. Die Zeit, die ich an den Verſuch 
geſetzt habe, mich in die Pſyche des Boche einzufühlen, konnte ich 
beſſer verwenden. Staunend ſehe ich, was ich nie für möglich ge» 
halten hatte: ein ganzes Volk im Zuſtand höchſter Erregtheit 
(orgasm). Ein Weibervolk. Und durch all die Tollheit, durch die 
wirre Fülle der Gräuel fühle ich etwas komiſch Kleinſtädtiſches. 
Dieſe Civiliſation bleibt mir unverſtändlich. Als Rußland, vor 
einem Vierteljahrhundert, Indien bedrohte, habe ichs nicht ge⸗ 
liebt; doch ich liebte und verſtand die ruſſiſchen Offiziere und 
Rußlands Denken war immerhin menſchlich, duldſam, vielfarbig, 
von üppigem Reichthum. Welchem Ziel aber ſtrebt der deutſche 
Gedanke zu? Will er im Paradeſchritt durch eine Reihe von ſei⸗ 
nen Philoſophen eingerichteter Höllen marſchiren und ſich ſelbſt 
anbeten, weil ſeine Aufſchirrung fo lauten Lärm macht? Die Ara⸗ 
ber ließen wenigſtens die Wahl zwiſchen dem Iſlam und dem Gås 
bel; der Boche kennt nur noch die Philoſophie des Säbels. Wie 
Sie ganz richtig ſagen, handeltſichs um einen tollwüthigen Hund; 
nur auf den Tod des armen Thieres kann man hoffen. Dieſer Tod 
wird, wenn ich nicht irre, manchmal durch jähen Bluteindrangins 
Hirn bewirkt.“ (Herr Rudyard Kipling an einen Franzoſen.) 
„Die ruſſiſche Regirung hat der franzöſiſchen angezeigt, daß 
fie, weil ihre Induſtrie alles Nöthige liefere, die in Frankreich be- 
ſtellte Munition nicht mehr brauche. Das, ſagte uns ein in Genf 
lebender Ruſſe, dürfte Sie nichtüberraſchen., Rußland kann ſo viel 
Waffen und Munition herſtellen, wie es will. In der Hauptſtätte 
der Fabrikation ſind dreißigtauſend Arbeiter, in Eiſenhütten und 
Hochöfen, thätig. Die Rieſenhütten von Barantſcha machen nur 
Geſchoſſe. Bei Putllow, unſerem petrograder Krupp oder Schnei— 
der, arbeiten fünfzigtauſend Mann Tag und Nacht. Aus Sormo⸗ 
wo, bei Niſchnij Nowgorod, kommen Kanonen und Wagenzüge. 
In Zaritzin fabrizirt ein großes franzöſiſches WerkKriegsgerälh; 
16 
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ein anderes Werk dieſer Art ift in Brianſk. Die ruſſiſche Militär- 
induſtrie ift heute mindeſtens eben ſo leiſtungfähig wie die irgend⸗ 
eines anderen Reiches. Und unfere Wirthſchaft ift die einzige, die 
vom Krieg nichts zu fürchten hat. Den Deutſchen fehlt jetzt ſchon 
Kupfer: wir haben mehr, als wir je verbrauchen können. Das gilt 
auch für Blei und Kohle. Sibiriens Kohlenſchatzkammer ift uner⸗ 
ſchöpflich. Die engliſche Kohle, die vor dem Krieg, weil ſie billiger 
war als die aus dem Ural, in Petrograd verbrannt wurde, iſt ohne 
Anbequemlichkeit zu entbehren. Petroleum liefern wir der ganzen 
Welt. Außer den bekannten Quellen bei Baku, Grosnij⸗Maikop 
und in der Petſchora giebts, zwiſchen Ural und Kaſpiſchem Meer, 
eine neue, die Europas Bedarf für das nächſte Halbjahrhundert 
befriedigen kann. Feldfrüchte haben wir in Ueberfülle, ſeit die Aus⸗ 
fuhr verboten iſt; und der Viehpreis iſt viel niedriger als in dem bil⸗ 
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Rückſtrom nach Weſt geſtatten foll, böte ein ſchönes militäriſches 
Schauſpiel. Gelingt dieſer Plan nicht ſo völlig, daß die germani⸗ 
ſchen Reiche ihren Anfangswunſch erfüllt ſehen, dann bereitet er 
vielleicht vor, was man ehrenvollen Frieden“ nennt: einen Fries 
den, in dem der Sieger nicht alle Bedingungen, die er dem Beſiegten 
aufzwingen wollte, durchzuſetzen vermag.“ (Journal de Genève.) 
„Um den ruſſiſchen Kreuzer Semtſchug bei Pulo Penang 
überfallen zu können, hatte die Emden die ruſſiſche Flagge gehißt. 
Um in die Friſche See Minen zu legen, hatten deutſche ſich in neu⸗ 
trale Fiſchdampfer umgeſchminkt. Trotzdem klagt im Deutſchen 
Reich jetzt die Preſſe aller Parteien die Engländer der Völker⸗ 
rechtsverletzung an. Wenn engliſche oder neutrale Schiffe ſammt 
den Fahrgäſten in den britiſchen Gewäſſern oder im Kanal ver⸗ 
nichtet werden, iſts ihre Schuld. Sie brauchten nur den Oeutſchen 
Lebensmittel zu liefern; und haben für das Verbrechen der Briten 
und Franzoſen zu büßen, denen ſie erlauben, wider alles Recht 
Deutschland auszuhungern. Das vergilt ihnen nach Gebühr. Die 
Piratendrohung gegen Handelsſchiffe, die Bomben, die aus der 
Luft auf wehrloſe Bürger geſchleudertwerden: mit ſolchen Prahler⸗ 
geſten hoffen die Deutſchen ihre Gegner niederzuzwingen. Wie 
unſinnig ihre Pſychologie, wie falſch ihre Rechnung war, werden 
ſie eines Tages einſehen. Auch, wie abſcheulich ihr Verfahreniſt? 
Daran darf man zweifeln. Nach ihrer Meinung ſchafft nur die 
Germanenkraft das Recht. Das giebts nur für fie. Verträge, die 
ihnen unbequem werden, find , ein Stück Papier; und Völker, die 
anders denken, trifft zorniger Haß. Was die Deutſchen Recht nen- 
nen, iſt die Verneinung allen Rechtes. Deshalb darf der Krieg erſt 
enden, wenn ihnen die Kämpfer für die Freiheit und Ruhe der 
Welt unmöglich gemacht haben, einen neuen Krieg anzufangen.. 
Ueber die angebliche anglo⸗belgiſche Verſchwörung, die Deutſch⸗ 
land ausſchreit, hat das londoner Auswärtige Amt klare Auskunft 
gegeben. Die Behauptung des deutſchen Kanzlers, England ſei 
1911 entſchloſſen geweſen, ohne Zuſtimmung der belgiſchen Re⸗ 
girung Truppen in Belgien zu landen, ift als durchaus falſch ers 
wieſen worden. Sie ſtützt ſich auf Papiere, die in Brüſſelgefunden 
wurden und, aus den Fahren 1906 und 1911, über Geſpräche eng⸗ 
liſcher mit belgiſchen Offizieren berichten. Die Thatſache, daß we⸗ 
der im Kriegsminiſterium noch im Auswärtigen Amt Englands 
16* 
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irgendeine Notiz über dieſe Geſpräche liegt, beweiſt ſchon, daß 
ſichs nicht um offizielle Vereinbarungen gehandelt haben kann und 
daß nichts einem militäriſchen Abkommen Aehnliches beſchloſſen 
wurde. Ehe ein Geſpräch begann, ſagten die Engländer deutlich, 
daß ſie nur zur Erörterung der Frage bereit ſeien, wle England, 
im Nothfall, Belgiens Neutralität ſchützen könnte; und die Bels 
gier ſchrieben ſelbſt an den Rand ihres Berichtes: ‚Erft nach 
deutſcher Verletzung unſerer Neutralität würden die Engländer 
einmarſchiren. Im Jahr 1911 ſagte der belgiſche Offizier zu dem 
britiſchen Kameraden: Nur mit unſerer Zuſtimmung dürften Sie 
landen“. Und 1913 gab Sir Edward Grey den Belgiern die bins 
dende Zuſicherung, daß keine britiſche Regirung je Belgiens Neu⸗ 
tralität verletzen werde; ‚jo lange ſie nicht von eineranderen Macht 
verletzt ift, werden wir niemals Truppen hinüberſchicken ( Wenn 
der Kanzler den Anlaß zu dieſen Geſprächen kennen zu lernen 
wünfcht, braucht er fih nur eines Vorganges zu erinnern, der ihm 
bekannt geworden fein muß. Vom Rhein bis an die belgiſche Grenze 
hatte Deutſchland, durch unfruchtbares und dünn bevölkertes Ges 
lände, ein dichtes Netz ſtrategiſcher Bahnen gelegt, die einen plötz⸗ 
lichen Ueberfall Belgiens (wie er im Auguſt ja auch unternommen 
wurde) ermöglichen ſollten. Dieſe eine Thatſache genügt zur Er⸗ 
klärung der Geſpräche Belgiens mit den Mächten, die ſich ver» 
pflichtet hatten, die Neutralität zu achten, ſo lange ſie nicht von einer 
anderen Macht verletzt worden ſei. Nur auf dieſer Grundlage hat 
Belgien verhandelt; nie auf einer anderen. Da der Kanzler ſagte, 
er hätte, wenn ihm die Geſpräche von 1906 und 1911 bekannt ge⸗ 
weſen wären, den deutſchen Einmarſch nicht ein Unrecht genannt, 
muß man annehmen, daß nach dem Geſetzbuch des Herrn von Beth⸗ 
mann aus Unrecht geſchwind Recht wird, wenn der vom Unrecht 
Bedrohte es vorausgeſehen und ſich dagegen zu ſchirmen verſucht 
hat. Wer ſich zu ehrwürdigeren Grundſätzen bekennt, wird billi⸗ 
gen, was Kardinal Mercler in feinem Hirtenbrief geſagt hat: Bel. 
gien hatte die Ehrenpflicht, ſeine Unabhängigkeit zu vertheidigen: 
und war feinem Schwur treu. Die anderen Signatarmächte waren 
verpflichtet, Belgiens Neutralität zu achten und zu vertheidigen. 
Deutſchland hat den Eid gebrochen, England hat ihn gehalten. 
Das find die Thatſachen“... Die internationalen Anleihen, denen 
die Unterſchriften Frankreichs, Englands und Rußlands die 
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ſtärkſte aller erdenklichen Bürgſchaften geben, ermöglichten ihnen, 
einander, zu gleichen Theilen, die Vorſchüſſe zu gewähren, die 
nöthig ſind, um den Kampf gegen die germano⸗türkiſche Gruppe 
weiterzuführen und den zur Mitwirkung bereiten Staaten den 
Eintritt in den Krieg zu erleichtern. Das in Paris geſchloſſene 
Finanzbündniß hat aber auch handelspolitiſche Ziele. Die drei 
Reiche wollen in den neutralen Ländern gemeinſam einkaufen. 
Rußlands Ausfuhr iſt durch eine Schlachtfront von achthundert 
Kilometern nach Weſten geſperrt; nur Schwedens und Rumäniens 
Grenzen ſind ihm offen. Nur von Archangel und Wladiwoſtok 
aus kann es in Kriegszeit über See erportiren. Die Ausfuhr der 
ruſſiſchen Vorräthe, beſonders der Getreidemengen, muß erleich- 
tert, muß nach England, Frankreich und in neutrale Länder gelenkt 
werden. Den drei Reichen kann weder Geld noch Kredit, weder 
Kriegsgeräth noch Nahrung fehlen. Das Bündniß ballt all ihre 
Kräfte, militäriſche, diplomatiſche, wirthſchaftliche, zu unwider⸗ 
ſtehlicher Gewalt... Der alte Herr Hoskier, der am ſiebenten Fes 
bruar geſtorben iſt, war nicht nur ein hoch geachteter Bankier, ſon⸗ 
dernauch einer der erſten Vorarbeiter des franko⸗ruſſiſchen Bünd⸗ 
niſſes. Als Däne hatte er am kopenhagener Hofe werthvolle Ver⸗ 
bindungen, wurde in den engeren Kreis der Kaiſerin Maria Fjos 
dorowna zugelaſſen und vermochte, durch ſtrenge Rechtlichkeit und 
unermüdliche Geduld, das Vorurtheil zu tilgen, das gegen Frants 
reich im Hirn des Zaren entſtanden war. Mit dem Finanzminiſter 
Wyſhnegradſkij verſtändigte er ſich 1889 über die erſte pariſer 
Ruſſenanleihe: Alexander der Dritte empfing ihn, lobte feine Leis 
ſtung und ſprach:, Ein Glück, daß ich nicht mehr den Stiefelabſatz 
der Deutſchen fühle! Ein paar Jahre danach, als das Abkommen 
fruchtbar geworden war, bat der Kaiſer den klugen Bankier, den 
Serben aus ihrer Finanzſchwierigkeit zu helfen. Ich empfehle 
Ihnen meine Kinder. So kam die erſte Serbenanleihe aufunſeren 
Markt. Dem Winiſterium des Auswärtigen war Hoskier ſtets ein 
willkommener Mitarbeiter. Die Menge kannte ihn nicht . . Fürſt 
Suzo, der rumäniſche Militärbevollmächtigte in Paris, hat auf 
die Frage, was er über den Krieg denke, geantwortet: Ich glaube, 
daß der Dreibund ſiegen wird. Der Beſuch des Kriegsſchauplatzes 
hat mir alles Günſtige beſtätigt, was ich über die Organiſation des 
Intendanturbetriebes, über den Muth, die Ausdauer und Stim⸗ 
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mung Ihrer Truppen geleſen hatte. Deutſchland, das feine Höchſt— 
leiſtung nichtmehr wiederholen kann, gleicht einer belagerten Ries 
ſenſtadt und wird fallen, wenn ihm Lebensmittel und Munition 
fehlen. Auf eine Entſcheidungſchlacht ift in der Zeit der Grabens 
kämpfe nicht zu rechnen. Im Abnützungskriegſiegt der zu längerem 
Widerſtand Fähige. Das verſtopfte, vereinſamte (Oeſterreich zählt 
ja nicht mehr) Deutſchland muß unterliegen. Wie ſchwer ihm jetzt 
ſchon die Offenſive wird, haben die Gefechte bei Soiſſons gezeigt, die 
den Deutſchen ungeheure Verluſte und winzigen Ertrag brachten.“ 
Aehnlichklang das Urtheil des Hauptmanns Amundſen, der bis in 
die neuſte Zeit Schwedens Militärbevollmächtigter war. Vom 
Generaliſſimus bis zum einfachſten Krieger, vom Großen Haupt⸗ 
quartier bis in den unwohnlichſten Schützengraben fand ich den 
ſelben unerſchütterlichen Glauben an Frankreichs Sieg, an den 
Endtriumph. Dieſe Zuverſicht drückt ſich nicht in Prahlerei, in tö⸗ 
nenden Reden aus, ſondern in kurzen Worten, entſchloſſenen Ges 
berden, einträchtigem Handeln, manchmal ſogar in Scherzen. Die 
gute Laune des franzöſiſchen Soldaten war längſt bekannt; ſeine 
Ausdauer wird jetzt von der ganzen Welt bewundert“... Seit dem 
Kriegsanfang hat Frankreichs Außenhandel, Einfuhr und Aus⸗ 
fuhr, um 3253½ Millionen abgenommen. Der Waarenaustauſch 
mit unſeren Kolonien, mit den Verbündeten und den Neutralen 
wurde um eine halbe Williarde im Monat geſchmälert. Die Herr⸗ 
ſchaft über das Meer giebt uns die Möglichkeit, auf dem Welts 
markt den Platz zu erobern, auf dem bis her unſere Feinde faken. 
Was uns neue Abſatzſtätten öffnen, neue Kundſchaft gewinnen 
kann, muß geſchehen. Gerade in einem Abnützungskrieg iſt der 
Wohlſtand der Wirthſchaft ein Hauptbeſtandtheil der Landes ver- 
theidigung ... Der Komponiſt Puccini proteftirt gegen den Bers 
dacht, er habe gegen die Beſchießung der Kathedrale von Reims 
proteſtirt. Männer, die ihrer italiſchen Heimath mehr Ehrenglanz 
verleihen, der große Dichter D'Annunzio und der bedeutende Hi⸗ 
ſtoriker Ferrero, haben das Bekenntniß zu anderem Glauben nicht 
geſcheut. Herr Puccini, beffen Werke in Paris viel zu oft aufge⸗ 
führt wurden, hatte allen Grund, dem franzöſiſchen Publikum 
dankbar zu fein. Er hat wohl aus Deutſchland noch höheren Auf⸗ 
führungtribut bezogen: und will deshalb ſeine deutſche Kundſchaft 
nicht verſtimmen. Das freut uns, weils beweiſt, daß in Deutſch⸗ 
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land der Geſchmack noch ſchlechter ift als bei uns. Aber die Hals 
tung des Herrn Puccini ift nicht nur unfreundlich gegen Frank- 
reich: ſie ift eines Künſtlers unwürdig. Und deshalb muß der Ent- 
ſchluß des Leiters der Komiſchen Oper gelobt werden, der auf die 
Wiederholung pucciniſcher Werke verzichtet hat ... Die Verwen⸗ 
dung fremder Flaggen galt längſt als eine unter beſtimmten Um⸗ 
ſtänden erlaubte Kriegsliſt. Drei berühmte franzöſiſche Seemän⸗ 
ner, Surcouf, Suffran, Vence, haben dieſe Liſt angewendet; und 
daß England ſie nicht verpönt, bewies es, als ſein Flottenchef dem 
Kommandanten der Emden der die ruſſiſche Flaggegehißt hatte, fei- 
nen Degen ließ und alle Kriegerehren gewährte. Das war nach einer 
Rechtsverletzung nicht möglich. Deutſchland nimmt das Recht auf 
die falſche Flagge alſo zwar für ſeine Schiffe in Anſpruch, verbietet 
aber anderen die Nachahmung des Brauches.“ (Le Temps.) 
Herr Delcafje, Minifter der Auswärtigen Angelegenheiten, 
war ' in London, wurde vom König empfangen, hatte lange Ges 
ſpräche mit den Miniſtern und telegraphirte aus Folkeſtone an 
Grey: „Vor meiner Abreiſe muß ich Ihnen ſagen, wie dankbar ich 
für die Aufnahme bin, die ich bei Seiner Majeſtät und bei der 
Regirung Großbritaniens gefunden habe. Mich bewegt die Er» 
innerung an den Tag, da ich, vor faſt zwölf Jahren, den Präſi⸗ 
denten Loubet begleitete, der den Beſuch Eduards des Siebenten 
erwiderte. Damals beſchloſſen unſere Regirungen ein friedliches 
Abkommen. Gemeinſame Feinde haben es nun in ein Schutz- und 
Trutzbündniß umgewandelt. Nach den Geſprächen mit Eurer Ex⸗ 
cellenz iſt mein Vertrauen auf das glückliche Ende des furchtbaren 
Kampfes, in dem Englands Volk ſeine ererbten Eigenſchaften, 
Kraft und Ausdauer, zu zeigen vermag, noch feſter geworden.“ 
Grey antwortete: „Herzlich geſelle ich michdem Empfinden Eurer 
Excellenz. Wir werden Ihr bewährtes Freundſchaftgefühl nies 
mals vergeſſen. Die Regirung Seiner Majeftät hat fih Ihres Bes 
ſuches beſonders gefreut, weil er in die Zeit fiel, wo Franzoſen 
und Engländer in Eintracht mit ihren Bundesgenoſſen in dem uns 
aufgezwungenen Krieg einen haltbaren Frieden erſtreben, der uns 
vor der Gefahr deutſchen Angriffes ſchützt und die Freiheit Euro» 
pas ſichert. Die Sprache beider Männer iſt leidlich; nichts von 
Barbarei und Zermalmung (auch nichts von Elſaß-Lothringen). 
Ein anderer Miniſter der Republik hat den Gipfel der Frechheit 
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erklettert: der geſchniegelte Herr Malvy, dem das Innere anver⸗ 
traut iſt. Der hat in der Kammer geſagt, den Frauen und Mäd⸗ 
chen, die gewaltſam von feindlichen Kriegern geſchwängert wur⸗ 
den, ſei von Amtes wegen, um ſie vor Abtreibung und Kindesmord 
zu behüten, jeder mögliche Schutz zu gewähren. Er werde Vor⸗ 
ſchläge machen, durch deren Annahme das Geheimniß der Geburt 
in ſolchen Fällen gewahrt, jede Urſprungsſpur verwiſcht und der 
Mutter dennoch ermöglicht werde, ihr Kind wiederzufinden. Zweck 
des Geredes: den Glauben zu ſtiften, daß ganze Schwärme fran⸗ 
zöſiſcher Frauen und Mädchen wider ihren Willen von deutſchen 
Kriegern geſchwängert worden feien. Dieſen Verſuch (und die hun⸗ 
dertmal, auch von Behörden, wiederholte Anklage, von deutſchen 
Truppen ſeien wehrloſe Bürger, Greiſe, Frauen, Kinder, beim An⸗ 
griff oft als Vorhut und Deckung benutzt worden) ſollte unſere Hee» 
resleitung nicht, wie die Verleumdungen, die ungreifbare Schreiber 
in die Welt ſpritzen, mit ſchweigender Verachtung hinnehmen. 
Nur eine Stimme noch; aus dem Lager des Genoſſen von 
geſtern. „Der größte Theil des Kartenhauſes, das Oeſterreich hieß, 
ift eingeſtürzt; und ſchon wird das Antlitz des wahren Herrnſicht⸗ 
bar: das Antlitz, die Uniform Germaniens. Deutſchland übers 
nimmt, weil es ein Gläubigerrecht zu haben wähnt, ſacht die Ver» 
waltung des vom Bankerot bedrohten Hauſes. Da es nicht ge⸗ 
wöhntift, fremde Rechte zu achten, dehnt das Deutſche Reich feinen 
Hppothekenanſpruch auf öſterreichiſche Bezirke, in denen es nichts 
zu ſuchen hätte. Längſt hat es ſich, für den Fall öſterreichiſchen Zu⸗ 
ſammenbruches, die Erſte Hypothek auf Trieſt geſichert. Vielleicht 
hat Fürſt Bülow die italieniſche Regirung höflich an das hohe 
Alter dieſer Hypothek erinnert. Man könnte ja behaupten, ſie 
ſtamme aus den Tagen des Heiligen Römiſchen Reiches Deutſcher 
Nation. Oeſterreich, das fih für die Rechts nachfolgerin dieſes 
Reiches ausgab, fügte Trieſt und Trient dem Deutſchen Bund 
ein; und beide Städte wurden 1848 aufgefordert, Vertreter in den 
Bundestag, nach Frankfurt, zu ſchicken. Sie wollten nicht. Oeſter⸗ 
reich ernannte den Preußen Hagenauer zum Abgeordneren von 
Trieſt. Jetzt, wo Oeſterreich allmählich hinter Deutſchland vers 
ſchwindet, wird der alte Rechtsanſpruch wohl ſtärker als zuvor 
betont. Italien ſollausgeſchloſſen werden. Die Kaiſerreiche haben 
ſich ſchon vor dem Krieg über Trieſt verſtändigt. Das geſchah in 
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den Tagen der heimlichen Verſchwörung: als die Kriegsparteien 
Berlins und Wiens Fühlung genommen hatten und Wilhelm 
der Zweite den Erzherzog Franz Ferdinand beſuchte. In Kono⸗ 
piſcht wurde der Triumphzug der auſtro⸗germaniſchen Heere bis 
ins Kleinſte vorbereitet. Wilhelm geſtattete dem Verbündeten, 
Serbien zu überfallen und mit Waffengewalt ſich den (ſeit dem 
Sieg des Balkanbundes geſperrten) Weg nach Saloniki zu bah⸗ 
nen; als Entgelt wurde dem Kaiſer Trieſt zugeſagt.“ (Secolo.) Nur 
Trieſt? Außer Böhmen, Mähren, den Alpenländern nichts weiter? 
Das Trentino und Siebenbürgen müſſen wir mindeſtens noch er» 
ſchachern. „Wirwer'n fein’ Richter brauchen.“ Und vielleichtſchilt 
Frankreich dann nicht einmal. Die Firma Barrère & Carrere, die 
in Rom das Geſchäft der Republik führt, ſtöhnt ja, Italiens Volk 
wüthe zwar gegen die deutſchen Barbaren, auf den Hügeln der 
Geſellſchaft ſei aber Mancher zu erblicken, der den Begriff der Un⸗ 
parteilichfeit mit dem bequemer Gleichgiltigkeit verwechſele und 
die Pflicht der Neutralität zu erfüllen glaube, wenn er handle, 
wie einſt der römiſche Prokurator Pontius Pilatus that. 


Weſt. 

In einer Note, deren Verfaſſer mit allzu hörbarem Eifer ſich in 
höflichen Ton zwang, ſagt die Regirung der Vereinigten Staaten: 
„Wenn die Führer deutſcher Kriegsſchiffe, weil fie glauben, unſere 
Flagge werde mißbraucht, auf hoher See ein amerikaniſches Schiff 
oder das Leben amerikaniſcher Bürger vernichten, werden wir 
darin eine unentſchuldbare Verletzung des Neutralenrechtes ers 
blicken und genöthigt fein, die Regirung des Deutſchen Reiches 
für ſolches Handeln ihrer Marinebefehls haber ohne Nachſicht ver- 
antwortlich zu machen und alles zum Schutz von Leben und Eigen- 
thum amerikaniſcher Bürger auf hoher See Erdenkliche zu thun. 
Wir erwarten und hoffen aber zuverſichtlich, daß die Kalſerlich 
Deutſche Regirung verſprechen kann und will, fie werde amerika⸗ 
niſche Schiffe und Bürger nur der Durchſuchung, nirgends anderer 
Beläſtigung durch deutſche Marinemannſchaft ausſetzen.“ Dieſe 
Hoffnung wird enttäuſcht werdenzmuß: ſonſt wäre die Ankündung 
unſeres Admlralſtabes, vom achtzehnten Februar an gelte alles 
engliſch⸗iriſche Sewäſſer als Kriegsgebiet, nur, ein Stück Papier“. 
Widerhall und Wirkung waren vor den Erlaß zu wägenz jetzt iſts zu 
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ſpät. England willung, wir wollen England die Zufuhr von Nähr⸗ 
mitteln und Rohſtoffen ſperren. Nur lückenloſe Sperre kann ſchnell 
nützen; nicht Läpperei. Verſicherungraten, deren Höhe den Privat⸗ 
mann abſchreckt, könnte der Staat auf ſein Konto nehmen. Wenn 
irgendwo, muß hier die Loſung (trotzdem Herr von Bethmann ſie 
nicht liebt) lauten: Alles oder nichts. Wereinzuſchüchtern iſt, darf 
nicht ins Feuer. Soll Deutſchen nachgeſagt werden, ſie haben 
„Piratenſtreiche“ angekündet, ſeien vor dem erſten Widerſpruch 
aber ins Mausloch gekrochen? Kein Wehgeſchrei, keine Drohung 
dringt in Deutſchlands Ohr. Sachverſtändige haben das Mittel, 
als das einſtweilen wirkſamſte, empfohlen; für den Marſch nach 
Gibraltar, Suez⸗Kairo, Kalkutta haben wir heute noch nicht die 
nöthigen Wege und Heere frei. Die Beläſtigung der Vereinigten 
Staaten ift nicht unerträglich. Ihre Bürger können fich des Das 
ſeins freuen, auch wenn ſie ein paar Monate lang nicht nach Eng⸗ 
land reiſen noch Waare verhandeln. Ward mit ihnen denn das 
Rechtgeboren, von dem grauſeſten Krieg nur Vortheil zu heiſchen? 
Ein hemmender Vertrag bindet uns nicht an Amerika. Die neuen 
Waffen des Unterſeekrieges hat das, Völkerrecht“ mit ſeiner ge⸗ 
ſpaltenen Zunge noch nicht beleckt. daß England von dem Angriff 
nicht ahnunglos überrumpelt würde, erweiſt die vor dem Kriegs- 
anfang veröffentlichte Siriusgeſchichte des Herrn Conan Doyle. 
Nirgends dräut ein unſprengbarer Riegel. Lord Haldane hat als 
Kriegsminiſter geſagt: „Ein Feind Britaniens hätte leichte Ar⸗ 
beit; er brauchte uns nur die Nährmittelzufuhr abzuſchneiden.“ 
Darauf hoffen ſechzig Millionen Menſchen; find für ſolchen Ent- 
gelt fogar zu ſchwerſter Arbeit willig. Weils jetzt heißt: Du oder 
ich. Und weil in den zwiſchen Stallupönen und Straßburg ath⸗ 
menden Barbaren noch immer der frevle Wunſch lodert, zu leben 
und ihre Brut mit Menſchenſpeiſe aufzufüttern. Das will der Feind, 
der für das Ideal hehrſter Freiheit ficht, hindern. (Begreift Ihr, 
Boches, noch immer nicht, warum er Euch ſo viele Ruſſen fangen 
läßt? „Feine Taktik des Großfürſten! Wieder fünfzigtauſend 
Miteſſer. Wenn er Warſchau geräumt hat, ſchwillt die Zahl ins 
Elephantenmaß. Und ihr Hindenburg tappt in die Schlinge.“ 
Das Tauchboot iſt ſo ſauberes Kriegsgeräth wie irgendeins. 
Fehlt in der Paragraphenkette ein Glied: deutſche Seemannſchaft 
ſchlüpft flink durch; und miethet dem Inſelrentner den beſten Koch. 
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nter dieſem Titel, deſſen ſprachliche Faſſung vermuthlich be⸗ 
\ fremden wird, habe ich, einige Wochen nach Ausbruch des 
Krieges, einen Brief in der newyorker „Evening Poſt“ veröffent⸗ 
licht, deſſen Gedanken ich hier wiedergeben möchte. Ich hätte es 
gern früher gethan. Das erwies ſich als unmöglich; und nur ein 
freundlicher Zufall geſtattet mir jetzt, „durchzudringen“. Meine 
Worte werden wahrſcheinlich nicht populär, vielleicht aber nützlich 
fein. Im Auguft 1914 ſchien die Oeffentliche Meinung der Vera 
einigten Staaten in faſt hyſteriſcher Erregung gegen Deutſchland 
Partei zu nehmen. Man brandmarkte unſer Vaterland als „die 
Ate dieſes unglückſäligen Krieges“. Die Deutſch⸗Amerikaner und 
die hier lebenden Deutſchen fühlten ſich im Tiefſten verletzt; man 
darf fagen: ein tauſendſtimmiger Schrei der Empörung antwortete 
dem herben Verdikt. Und eine Weile war es, als wolle ſich eine 
unüberbrückbare Kluft zwiſchen Deutſchen und Amerikanern auf⸗ 
thun. Ich glaube, daß eine ſolche Entfremdung, Verbitterung zwi⸗ 
ſchen den Einzelnen und den Stämmen hier, den Nationen und den 
Negirungen, hüben und drüben, gefährlich und beklagenswerth 
wäre. Inzwiſchen hat ſich dieſe Gefahr zwar vermindert, doch ſie 
iſt noch nicht vorüber. Jeder hat die Pflicht, ihr, ſo gut er kann, 
entgegenzuwirken. Daher bitte ich, mir ein Plaidoyer für die 
Oeffentliche Meinung Amerikas zu geſtatten. 

Mr. Hill, ein achtbares Mitglied des amerikaniſchen Mittel⸗ 
ſtandes, erwacht eines Morgens und findet, daß in Europa ein 
Krieg ausgebrochen iſt, ein Krieg von einem Umfang und einer 
Gewaltſamkeit, wie ſie die Geſchichte noch nicht verzeichnet hat. 
Gerade die vulkaniſche Plötzlichkeit des Ereigniſſes ſcheint ihm auf 
den Willensakt eines Einzelnen hinzudeuten. Die europäiſche Po⸗ 
litik der letzten Jahrzehnte hat er (wie könnte er?) nicht verfolgt: 
er ſieht keine Evolution, ſondern eine unerklärliche, aus unbe⸗ 
kannten Untergründen aufſchießende, von einem Dämon geſchaf⸗ 
fene Thatſache. Und fo fragt er: Wer hat Schuld? (Etablir les 
responsabilités, die klaſſiſche Phraſe Frankreichs, tft in jeder Res 
publik ein beliebter Zeitvertreib). Auf wen fällt nun ſein Blick? 
Wer ſteht ſeit Jahren im Vordergrund der politiſchen Bühne Eu⸗ 
ropas? Wer iſt der einzige Europäer, von deſſen Weſen jeder 
Amerikaner eine perſönlich gefärbte, mehr oder weniger irrige, 
aber ganz beſtimmte Vorſtellung hat? Der Kaiſer. Nun lieſt Mr. 
Hill in der „subway“, mit der Rechten im Riemen hängend, der 
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Kaiſer trage die Schuld, denn er habe den wohlgemeinten Vorſchlag 
einer Konferenz ſchroff abgelehnt. 


Hier muß bemerkt werden: der Amerikaner glaubt an Qol- 
legien, „committees“. Natürlich: da nach der demokratiſchen Lehre 
Alle ungefähr gleich klug oder dumm ſind, weiß und kann ein Kol⸗ 
legium mehr als Einer. Alſo warum einen Kongreß ablehnen? 
Wer aufklären will, beginnt nun, dem (ſtets) Eiligen auseinander⸗ 
zuſetzen, daß Staaten niemals „fair“ ſein können, daß ſie nur nach 
ihrem Intereſſe entſcheiden und daß der Kenner das Abſtimmung⸗ 
ergebniß des Kongreſſes ſchon weiß, ehe der Kongreß auch nur zu⸗ 
ſammengetreten iſt. Das glaubt Mr. Hill nicht; und wenn er es 
glaubte, würde er meinen, es müſſe eben anders und beſſer werden. 
Sind die Vereinigten Staaten nicht gerecht und uneigennützig? 
Warum ſollten es die anderen nicht auch ſein oder doch werden? 
Er ſieht keinen Grund, den Kongreß abzulehnen. Zum Kriegfüh⸗ 
ren, ſagt er, iſt ja immer noch Zeit. 

Auch klingt die Behauptung, der Kaiſer habe den Krieg ge⸗ 
wollt und heraufbeſchworen, in der Ferne nicht unwahrſcheinlich. 
Mr. Hill erinnert ſich (die Blätter friſchen ihm das Gedächtniß auf) 
der folgenden Schlagworte: „Gepanzerte Fauſt“, „kein Pardon“, 
„Eurer Wajeſtät geheiligtes Evangelium“, „die Erinnerung an 
deutſche Kriegführung dauernder als die an die Hunnen“. Quod 
erat demonstrandum. Es genügt. Die Deutſchen, lieſt er, wollen 
ein Weltreich gründen. Treitſchke, ruft man von England herüber, 
hat es gelehrt. Mr. Hill kann nicht wiſſen, daß Treitſchke den „Ge⸗ 
danken eines neuen Weltreiches“ als, entſetzlich“ ablehnte. Nietzſche, 
kabelt der Spezialkorreſpondent des „Herald“, hat den Deutſchen 
zum Uebermenſchen machen wollen. Mr. Hill kann nicht wijfen, 
daß das Wort von dem vaterlandloſen Goethe ſtammt und Nietzſche 
nicht in den Niederungen patriotiſcher Propaganda weilte. Und 
General von Bernhardi... Der Reft ift Schweigen. 


Der Kaiſer (auf ihn müſſen ſie immer wieder zurückkommen) 
hat ja auch geſagt, der Dreizack gehöre in ſeine Fauſt, er ſei der 
Admiral des Atlantiſchen Ozeans, auf dem Erdenrund dürfe ohne 
ſeine Zuſtimmung keine wichtige Entſcheidung fallen. Er hat das 
neue Germanien mit dem römiſchen Weltreich verglichen, als er 
ſprach, das monumentale „Civis romanus sum“ müſſe für den 
Deutſchen von heute gelten. 

Nun wieſen wir darauf hin, daß Deutſchland ſeit dem Krieg 
1870/71 beinahe nichts erworben und keinen Krieg geführt habe. 
Wir hoben hervor, daß Wilhelm der Zweite ſich ſtets friedlich ge⸗ 
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zeigt, daß er keine Gelegenheit zu Eroberungen benutzt, viele ver— 
ſäumt habe, von Eduard dem Siebenten und Clemenceau beſpöt⸗ 
telt, in deutſchen Blättern ſcharf getadelt worden ſei. Das nützte 
nicht. Worte wirken auf die Mitwelt ſtärker als Handlungen; und 
des Kaiſers Rhetorik kehrte ſich nun gegen ihn ſelbſt. Die meiſten 
Deutſchen brachen die Debatte lieber ab, um den Kaiſer nicht kri⸗ 
tiſiren zu müſſen. Manchmal idealiſirten ſie ihn auch: und dann 
kam der Gegner mit ſchwererem Geſchütz. Wohlmeinende Netouchen 
ſind nicht geſtattet, auch in Kriegszeiten nicht. Die Wahrheit (wie 
der Einzelne ſie ſieht) muß ausgeſprochen werden. Des Kaiſers 
Temperament hat ihm und uns geſchadet. Plectuntur Achivi. 
Aber Das iſt gleichgiltig; er möge ſich nur jetzt höchſt königlich be⸗ 
währen: und nicht ein einziger Deutſcher wird ſein (nicht einmal 
der verhärtete Verfaſſer dieſes Artikels), der nicht für ihn, als den 
Herold und Herzog der Deutſchen, freudig die rechte Hand auf den 
Block legen würde. i 

Doch der Argwohn unſeres Freundes Hill ſchien berechtigt. 

Hat denn aber der Kaiſer, ſo fragte er ſich nun gewiſſenhaft, die 
Macht, die europäiſche Civiliſation zu vernichten (denn fo ſuper⸗ 
lativiſch ſpricht man hier), Millionen ins Unglück zu ſtürzen? Ge⸗ 
wiß, ſagt man hier, er hat ja ſelbſt geſchrieben, des Königs Wille 
ſei das höchſte Geſetz, nur Einer dürfe Herr ſein; Jeden, der ſich 
ihm entgegenſtelle, zerſchmettere er. Bundesrath und Reichstag? 
Mr. Hill hebt nur die Achſeln. „Krypto⸗Abſolutismus“ nannte 
mans ja wohl drüben. Der Kaiſer war der Machthaber; und des⸗ 
halb mußte auch die Verantwortung allein auf ihn fallen. 

Allein auf ihn? Doch wohl nicht. Carnegie ſagte ja, Wilhelm 

ſei ein harmloſer Menſch, dem Frieden geneigt, doch ihn umgebe 
und beherrſche eine Adelsclique, die den Krieg wolle. Nun er⸗ 
kläre man erſt dem Angehörigen eines fremden, durch den Ozean, 
durch Sprache und Sitte, Inſtitutionen und Traditionen von uns 
getrennten, anders gearteten, anders geſtimmten Volkes, daß die 
„Poggenpuhls“ nicht mit dem Hofgeſinde verwechſelt werden dür⸗ 
fen, daß ſelbſt die ſchwächeren Hohenzollern nie die Gefangenen 
des „Junkerthumes“ geweſen find, daß der Adel dieſen Krieg nicht 
wünſchen konnte, der die demokratiſche Strömung ſtärken muß. 
And natürlich müßte man dies Alles wieder nuanciren und de⸗ 
tailliren, wollte man ein treues Bild geben. So formt ſich aber 
der „man in the street“ ſeine Anſicht nicht. Zeit iſt Geld. 

„Der Kaiſer hat ſeinen Finger in jedem Pudding“: Das war 
hier ſeit Jahren die allgemeine Ueberzeugung; und ſie wurde ſtets 
mit dem Unterton der Bewunderung ausgeſprochen. Wir hätten 
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gern abgewiegelt; aber war Das möglich? Hatten nicht feit Jahr» 
zehnten alle Botſchafter, Profeſſoren und Financiers der Welt 
verkündet, daß der Kaiſer auf allen Gebieten Erſtaunliches, Un- 
übertreffliches wiſſe und leiſte? Sollen wir uns nun wundern, 
wenn die Amerikaner ſich nicht nehmen laſſen, er habe feinen, 
Finger auch in dieſem Kuchen, ja, er habe ihn ganz und gar ge⸗ 
backen? Hundertmal war gerühmt worden, er trage, wie Napoleon, 
zwei Atlanten im Kopf. Wir erwiderten, der Vergleich fei unzu⸗ 
treffend. Wilhelm habe fünfundzwanzig Jahre lang nicht den Frie⸗ 
den geſtört und feine Rhetorik verſchleiere den nüchternen Wirklich- 
keitſinn des Hohenzollern. Napoleon aber war, nach Harden, „ein 
wilder, unerſättlicher Bergromane, der ſeine Ehrenleiter in den 
Sonnenrand einhaken wollte“. Zu ſpät! Fünfundzwanzig Jahre 
lang haben intereſſirte Streber und ſchwärmende Heldenverehrer 
den civiliſirten Völkern ins Hirn gehämmert, daß der Kaiſer der 
Eine, der Einzige ſei. Nun rächt ſich dieſe Legende. 

Dem gefährlichen Mann ſteht ein unbeſiegtes, unbeſiegbares 
Heer zur Verfügung. Des Kaiſers „Maſchine“ wirkt tadellos. Der 
feige Soldat wird erſchoſſen, der geſchlagene General erſchießt ſich. 
Mit dieſem Werkzeug will der Imperator Europa überrennen. 
„Stuff and nonsense!“ ſchrien wir ungeduldig. „Habt Ihr nicht 
ſelbſt über den Militarismus gezetert?“ fragten die Amerikaner 
kalt. „Hattet Ihr nicht ein halbes Dutzend antimilitariſtiſcher Dras 
men: „Zapfenſtreich“, „Roſenmontag“, „Der rothe Lieutenant“ 
e tutti quanti? Wir konnten es nicht beſtreiten. 

Daß ſtehende Heere der von England ererbten Tradition und 
dem demokratiſchen Dogma widerſprechen, iſt bekannt; weniger: 
daß der Amerikaner den Frieden aufrichtig liebt. Der Friede als 
ſolcher iſt ihm ein Gut; uns iſt er, wie die Freiheit, ein Gefäß, 
auf deſſen Inhalt es ankommt. Dieſe Friedensliebe des Amerika⸗ 
ners iſt nicht ſchwächlich. Der Amerikaner iſt ein ganzer Kerl (auf 
der Welt lebt kein männlicherer Mann), aber er iſt, gentle“, iſt es 
in einem Grade, den wir in Deutſchland nur als das Ergebniß fei⸗ 
ner Bildung, ſtolzer Selbſterziehung finden. Friedensliebe iſt die 
holde Atmoſphäre dieſes Landes. Sie iſt keine Heuchelei, kein eng⸗ 
liſcher „cant“. Man ſpricht hier, im Ernſt und opne fih lächerlich 
zu machen, von „goodwill“, einer Stimmung, wie jie in dem bibli⸗ 
ſchen „und den Menſchen ein Wohlgefallen“ zum Ausdruck kommt. 
Der Preuße, der hier länger lebt, fühlt, wie die anerzogene Barſch⸗ 
heit von ihm abfällt. Der Durchſchnitts⸗Amerikaner hat weniger 
gelernt als der Durchſchnitts⸗Deutſche, aber er iſt liebenswürdiger, 
natürlicher, geduldiger, bereiter, zu helfen und zu verzeihen, bereit, 
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ein Unrecht, in das er fich verlaufen hat, einzugeſtehen, kurz: grie⸗ 
chiſcher. (Ich weiß kein beſſeres Wort.) 

Deutſchland, ſo hat man ihm ſtets geſagt, hat das ſtärkſte Heer. 
Dieſes Heer rückt in Belgien ein, zermalmt in vierzehn Tagen das 
neutrale, ſchwache, heroiſche, unglückliche Land. Der deutſche 
Reichskanzler (Bismarcks Nachfolger!) ſagt obenhin: „Ein Unrecht. 
Nach dem Krieg gutzumachen. Der Vertrag: ein Stück Papier.“ 
Wollen wir dem Amerikaner übel nehmen, daß er ſich gegen dieſe 
Thatſachen, dieſe Anſchauungen empört? (Nach einem Monat lieſt 
mans anders, aber: le pli est pris.) Soll er, der die Schwächeren, 
die Weiber, die Kinder, ſeien ſie noch ſo thöricht, noch ſo dumm⸗ 
dreiſt, nachſichtig, ſcheu, verehrungvoll ſchont, nicht aufflammen? 
Wir wollen uns freuen, daß die Amerikaner empfinden, wie ſie 
empfinden, auch wenn ſie im Anrecht ſind. So empfand Friedrich 
der Große, als er, falſch informirt, im Prozeß Arnold den Krück⸗ 
ſtock nach den pflichtgetreuen Richtern warf. Wer den puritani- 
ſchen Einſchlag des amerikaniſchen Charakters außer Acht läßt, 
kann ihn nie richtig beurtheilen. Mit dieſem Puritanerthum, das 
wahrlich nicht ſentimental war, hat fih eine Gefühlsweichheit vers 
quiet, die wir drüben belächeln würden. Man appellire an die 
Menſchenliebe, an den Gerechtigkeitſinn eines kühlen Geſchäfts⸗ 
mannes: und man wird, wenn man ihn nur von der eigenen Auf⸗ 
richtigkeit überzeugen kann, die verblüffendſte, erfreulichſte Ent⸗ 
deckung machen. Grattez le Yankee et vous trouverez l'homme! 
Meinetwegen: Phomme primitif! Meinetwegen: l'enfant! Aber 
ein gutartiges Kind, Nouſſeaus natürlichen Menſchen. Die Fries 
densliebe des Amerikaners macht das Leben in dieſem Lande ſo 
leicht, ſo angenehm; wenn ſie nun, wie jedes echte, ſtarke Gefühl, 
auch einmal unbillig wird und ſich gegen uns kehrt, dürfen wir 
nicht zürnen. Seit Amerika geſehen hat, daß wir uns nur mit Auf⸗ 
bietung aller Kräfte des Feindes erwehren, hat ſich die Stimmung 
gewandelt. Man weiß jetzt, daß der Krieg kein militariſtiſcher 
Raubzug Deutſchlands iſt. 

Die Zeitungen? Ja, die haben viele und lächerliche Lügen ge⸗ 
bracht. Einige bewußt und skrupellos, weil fie an England ge» 
bunden find. Andere aus Unfenntniß europäiſcher Verhältniſſe, 
im Drang der Arbeit, in der Angſt, daß eine Senſation ihnen ent⸗ 
gehen würde. Clauſewitz galt als Schüler Treitſchkes, Marat als 
König von Neapel; und der Kaiſer hatte ſchon in der zweiten Au⸗ 
guſtwoche im Hotel Playa eine beſcheidene Wohnung beſtellt. Aber 
ſollen wir nicht an die Bruſt ſchlagen? Machen ſich unſere Zei⸗ 
tungen niemals thörichter Urtheile über amerikaniſche Perſonen 
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und Zuſtände ſchuldig? And ſchließlich: die Nation (Das heißt: 
der Durchſchnitts⸗Amerikaner) ift ſtärker als die Zeitungen. Dieſer 
Durchſchnitts⸗Amerikaner iſt „fair“, er verſucht in oft rührender 
Weiſe, gerecht zu fein. Ich habe hier Leute des Mittelſtandes ges 
ſehen, die Zeitung auf Zeitung durchſtöberten, nicht, wie man mir 
ſofort einwenden wird, aus Neugier, ſondern, um das ethiſche Pro⸗ 
blem zu meiſtern. 

Der Satz: „Right or wrong, my country!“ gilt nur für das 
Handeln, nicht für das Denken. Ich werde froh ſein, wenn ich die 
Möglichkeit finden kann, für mein Vaterland zu fechten; aber 
ſcheinbar patriotiſche Verblendung ſei fern von uns! Deshalb wollte 
ich einmal in einer angeſehenen deutſchen Zeitſchrift offen ſprechen. 

Rückhaltlos muß bekannt werden, daß die Sache deutſcher 
Staatskunſt und Diplomatie ſchwer zu vertheidigen iſt. Auch die 
Deklamationen von der Ueberlegenheit der deutſchen Kultur ſollten 
auſhören; laßt Fremde rühmen, was unſer iſt! Und müſſen wir die 
feindlichen Völker, mit denen wir ja früher oder ſpäter wieder han⸗ 
deln und wandeln werden, rüde beſchimpfen? Fruchtbar zu haſſen, 
wie Kleiſt und Bismarck, iſt nur Wenigen gegeben; für die Mehr⸗ 
zahl gilt Keyſerlings Wort, daß „Haß als Beſchäftigung verdummt“. 

Ob die in Amerika geübte „Aufklärungarbeit“ nützlich war 
und bis zu welchem Grade, wird von Verſchiedenen verſchieden be⸗ 
wortet werden. Meiner Anſicht nach war ſie nothwendig. Jede 
Nation bedarf der guten Meinung der anderen Nationen. Die 
deutſche Preſſe hat ihre Pflicht gethan und die Deutſch⸗Amerika⸗ 
ner haben eine ſtrenge Lektion erhalten: ſie werden ſich jetzt mehr 
denn je, enger denn je zuſammenſchließen. Die Noth der Zeit hat 
Manchen aus hochmüthiger Iſolirung an die „deutſche Maffe“ 
gewieſen. 

Dabei darf der Deutſch-Amerikaner nie vergeſſen, daß fein 
Adoptivvaterland den erſten Anſpruch an ihn hat und daß er auch 
den Schein meiden muß, als ſtehe Deutſchland ſeinem Herzen näher. 
Für Alle, die hier nur das Gaſtrecht genießen, hoffe ich zu ſprechen, 
wenn ich ſage: Wer hier Jahre lang leben kann, ohne Liebe und 
Dankbarkeit für Amerika und die Amerikaner zu empfinden, muß 
ſtumpf von Geiſt und hart von Herzen ſein. 

„Be fair, Germans!“ Es giebt einen Spruch, der die Deut⸗ 
ſchen mahnt, nicht allzu gerecht zu ſein. Das iſt Thorheit. Die 
menſchliche Schwäche behütet uns vor ſolcher Uebertreibung. Seid 
gerecht! Es iſt das Edelſte und (da wir nun doch einmal als 
Macchiavellis Schüler gelten, dürfen wirs ſagen) das Klügſte. 

Evanſton, Illinois. Eduard Goldbeck. 
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Ein trockenes Pulver, nur aus reinem i N X 
Bopnentaffee bereitet. | Löſt ſich in einer Sekunde im Waſſer. 


Liefert ohne Mühe kraftvollen, herrlich duftenden Kaffee! 
Keine Kaffeemaſchine. — Kein Durchgießen. 

Höchſte Anerkennungen der erſten Fachleute. > 5 

Löslicher Kaffee ds. + Berlin SW. 61 Ser Je. 


Verlangen Sie in den Geſchäften eine Probepackung zu 65 Pf. 
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Soeben erschien: 


Eine Frage! 


Wie erhalten wir der Zukunft die 
erhebenden Kräfte dieses Krieges? 


Von 
JOHANNES MARBOD 


Preis 50 Pfg. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Mitteldeutsche Privat-Bank, Aktiengesellschafl 
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Geschäftsbericht der Nationalbank für Dentschland, Berlin, 


für 1914. 


Wir beehren uns, den Aktionären un- 
serer Gesellschaft den Geschäftsboricht für 
das Jahr 1914 zu unterbreiten. 

Auf die Erträgnisse unseres laufenden 
Geschäfts haben die politischen Ereignisse 
keinen fühlbaren Einfluß ausgelibt. Das 
Wechsel- und Zinsen - Konto erbrachte 
M. 7 665 950,99 (gegen M. 7 674 539,82 im Vor- 
jahre) und das Provis.-Konto M. 4 003 032,39 
(gegen M. 4 051 508,48 im Vorjahre), ein Be- 
weis dafür, daß das Effekten-Geschäft für 
das Gesamtergebnis des laufenden de- 
schäfts nur noch von untergeordneter Be- 
deutung ist und unsere Erträgnisse haupt- 
sächlich aus der Pflege des reinen Bank- 
geschäfts herrühren, — Unserer heimischen 
Kundschaft standen wir sowohl bei Aus- 
bruch des Krieges, als auch nachher mit 
Krediten in unvermindertem Maße zur Ver- 
fügung. 

Die Entwicklung unserer Wechselstuben 
im Berichtsjahre war zufriedenstellend; wir 
haben jedoch mit Ausfällen durch Bevor- 
schussung von in Feindesland lagernden 
Waren zu rechnen. Da wir infolge der 
Kriegsereignisse auch sonst von Konto- 
Korrent-Verlusten nicht verschont geblie- 
ben sind und durch unsere Beziehungen 
zum feindlichen Ausland gleichfalls Aus- 
fälle erleiden dürften, haben wir hiergegen 
Abschreibungen von rund M. 8 400 000,— 
vorgenommen. 

Unsere Bestände an festverzinslichen 
Werten und an Aktien haben durch die 
Kursrückgänge im abgelaufenen Geschäfts- 
jahre eine erhebliche Wertverminderung 
erfahren; auch erwies sich die Vornahme 
größerer Rückstellungen auf Konsortial- 
Beteiligungen als notwendig. Im Vertrauen 


bei der nach glücklicher Beendigung des 
Krieges zu erhoffenden Belebung des 
Grundstücks - Marktes eine Realisation 
unserer Grundstücks - Interessen möglich 
sein wird. 

Wenn auch infolge obiger Maßnalımen 
eine Dividende für das Berichtsjahr nicht 
zur Au-schüttung gelangen kann und eine 
Inanspruchnahme unserer Reserven un- 
erläßlich ist, so glauben wir doch, daß 
begründete Erwartungen für eine gedeih- 
liche Entwieklung unseres Instituts gehegt 
werden können. Wir halten uns hierzu um 
so mehr berechtigt, als nach den bisherigen 
Erfolgen unserer Heere auf den Kriegs- 
schauplätzen mit einem ehrenvollen Frieden 
gerechnet werden darf, durch den eine glück- 
liche Zukunft unseres Vaterlandes — auch 
auf kommetziellem und industriellem Ge- 
biete — verbürgt wird. Einen Beweis dafür, 
daß wir um das Wioderaufblünen unseres 
Wirtschaftslebens nach Friedensschluß 
nicht besorgt zu sein brauchen, hat Deutsch- 
land dadurch geliefert, daß sich unsere 
Industrie nach Ueberwindung der ersten 
dem Kriegsausbruch folgenden schweren 
Wochen unerwartet schnell belebt und, den 
veränderten Umständen sich anpassend, 
neue Arbeitsfelder erschlossen hat von 
wesentlichem Einfluß hierauf war auch die 
günstige Verfassung des Geldmarktes, die 
es der Reichsbank ermöglichte, den Dis- 
kontsatz, der sich für die Zeit bis Ende 
Juli 1914 auf durchschnittlich 4,135 % stellte 
und bei Kriegsbeginn bis auf 6% stieg, 
Ende Dezember auf 5% zu ermäßigen. Der 
Jahresdurchschnitt des Reichsbankdiskonts 
betrug 4,89 % gegen 5,88% im Vorjahr. 

Die Deutsche Orientbank und die 


auf die günstige Lage von Handel und | Deutsch-Südamerikanische Bank haben im 


Industrie hatten wir uns in den Jahren des 
wirtschaftlichen Aufschwunges an einer 
Reihe industrieller Unternehmungen be- 
teiligt, bei denen eine angemessene Ver- 
zinsung des investierten Kapitals erwartet 
und eine nutzbringende Abstoßung der 
übernommenen Werte in absehbarer Zeit 
in Aussicht genommen werden durfte. 
Unter der Einwirkung des bereits mit dem 
Jahre 1913 einsetzenden Konjunktur-Um- 
schwunges hat sich ein Teil dieser Unter- 
nehmungen nicht in der erhofften Weise 
entwickelt, so daß infolge der durch den 
Krieg geschaffenen Lage Verluste ent- 
standen oder zu erwarten sind. In Würdi- 
gung dieser Umstände erachten wir eine 
Abschreibung von rund M. 4 800 000,— auf 
Effekten- und Konsortial-Konto für geboten. 
Die Lage des Grundstlücks-Marktes hat 
sich im Berichtsjahre weiter verschlechtert 
und uns veranlaßt, unter Mitwirkung eines 
neuerdings zugezogenen Sachverständigen 
in eine erneute eingehende Prüfung und 
Bewertung unserer Immobiliar-Interessen 
einzutreten. Hiernach erwiesen sich die 
bisher erfolgten Rückstellungen nicht mehr 
als ausreichend. Wir halten es daher für 
angezeigt, auf Terrain- und Hypotheken- 
Engagements erhebliche Beträge abzu- 
schreiben. Auf unseren Besitz an Aktien 
der uns nahestehenden Norddeutschen 
Immobilien - Aktiengesellschaft sowie auf 
andere Terrainwerte und Beteiligungen 
haben wir Abschreibungen von rund Mark 
2 600 000,— vorgenommen und ferner auf 
othekarisch gedeckte Forderungen 
4800 000,— abgebucht. An diese Neu- 
knüpfen wir die Erwartung, daß 


ersten Halbjahr 1914 sehr befriedigend ge- 
arbeitet; im zweiten Halbjahr hat sich in- 
folge des Weltkrieges die Krise in Sül- 
amerika noch verschärft, während die 
Deutsche Orientbank insbesondere durch 
die Ereignisse in Aegypten in Mitleiden- 
schaft gezogen wurde. 

Trotz der durch den Krieg erwachsenen 
außerordentlichen Ausgaben für vater- 
ländische Wohlfahrtszwecke und anderer 
Zuweisungen sind unsere Verwaltungs- 
kosten gegenüber dem Vorjahre nur wenig 
gestiegen. 

Der Brutto-Verdienst einschließlich des 
aus dem Vorjahre mit M. 184 097,61 über- 
nommenen Vortrages beträgt M. 11 981 736,96, 
Abzusetzen hiervon sind für Verwaltungs- 
kosten einschließlich Depeschen, Stempel 
und Steuern M. 436207282. Aus dem 
ellsdann verbleibenden Betrage von Mark 
7 619 664,14 schlagen wir vor, M. 350 000,.— 
für vertragsmäßige Vergütigungen und für 
Oratifikationen an Prokuristen und Beamte, 
M. 120000,— für die Talonsteuer-Reserve, 
M. 63 451,08 für Abschreibungen auf 
Mobilien und den Rest für die oben er- 
wähnten Abschreibungen auf unsere Immo- 
biliar-Interessen, Konsortialbeteiligungen, 
Effekten und Debitoren zu verwenden, 
sowie ferner zu diesem Zwecke den Re- 
servefonds U in seiner vollen Höhe von 
M. 3730000,— heranzuziehen und dem 
gesetzlichen Reservefonds M. 4 270 000. — zu 
entnehmen. 

Im abgelaufenen Geschäftsjahre nahmen 
wir an folgenden Emissionsgeschäften teil: 
M. 600000000 4% auslosbare Preußische 
Schatzanweisungen von 1914 — M. 85 000 000 
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4% Hami urgische Staatsanleihe von 1914 a 
— "N. 1500000 4% Anleihe der Stadt] gu aa sante: Korn ent- Konto. 
Herne — M. 3500000 4% Anleihe der Stadt Kreditoren 45 845 610,89 
Cottbus — M. 7000000 4% Anleihe der Kredit EON A. 589 
M. 2 000 000 bu . ` 5707 082 277,45 


Stadt Offenbach a. M. 
4% Anleihe der Stadt Hagen i W. — 
M. 3000000 4% Anleihe der Stadt Stettin 
— M.9500000 4% Anleihe der Stadt Berlin- 
Lichtenberg — M. 10000000 4% Anleihe 
der Stadt Charlottenburg — M. 16000 000 
4% Anleihe der Stadt Altona — M. 6 500 000 
4% Anleihe der Stadt Aachen — M. 9 000 000 
4% Anleihe der Stadt Elberfeld == Mark 
1000 000 414% Pfandbrieſe des Berlin- 
Schöneberger Hypothekenbankvereins — 
M. 1000000 4¼ 9% Pfandbriefe des Berlin- 
Schöneberger Hypothekenbankvereins, 
Reihe II — M. 10 000 000 5% Teilschuld- 
verschreibungen der Blektricitäts-Liefe- 
rungs-Gosellschaft — M. 25 000 000 5 % Teil- 
schuld verschreibungen der Deutsch-Luxem- 
burgischen Bergwerks- und Hütten-Aktien- 
gesellschaft — M. 6 000 000 5% Teilschu d- 
verschreibungen der Gebr, Körting Aktien - 
gesellschaft — M. 30000000 6% Vorzugs- 
aktiender Deutsch - Ueberseeischen Elektri- 
eitäts-Gesellschaft — M. 22 500 000 Vorzugs- 
aktien der A. E. G. Schnellbahn Aktien- 
Gesellschaft — M. 20 000 000 Stammaktien 
der A. E. G.-Schnellbahn Aktien-Gesellschaft 
— M. 10 000 000 Stammaktien der Neckar- 
werke Aktienges. — M. ö 000 000 neue Aktien 
der Allgemeinen Lokal- und Straßenbahn- 
Gesellschaft — M. 1 000 000 neue Aktien der 
Grube Leopold bei Edderitz, Aktiengesell- 
schaft — M. 15 000 000 neue Aktien der 
Deutschen Waffen- und Munitionsfabriken 
— N. 2 523 000 neue Aktien der Donners - 
marckhütte Oberschlesische Eisen- und 
Kohlenwerke Aktien- Gesellschaft — Mark 
3000000 neue Aktien der Frankfurter All- 
gemeinenVersicherungs-Aktien-Gesellschaft 
— Frs. 9 000 000 neue Aktien der Aluminium- 
Industrie-Akt.-Ges. — $ 52 000 000 6% Note 
Certiflcates der Canadischen Pacific Eisen- 
bahn — £ 714600 neue Aktien der Nobel- 
Dynamite Trust Company, Limited. 

Die Umsätze auf den einzelnen Konten 
haben sich wie folgt gestaltet: 


Kassa- Konto. 
Bestand am 1. Januar 
(einschl. Guthaben bei 


Noten- und Abrech- 
nungsbanken) . . . M. 11 723 185,22 
Eingang. 2. 33860 700 227,85 
M. 3372 728 7186.07 
Ausgang. . „ 3354 870 219,50 


Bestand am 31. Dezemb. 
(einschl. Guthaben bei 
Noten u. Abrechnungs- 


banken) M. 17 558 193.57 
Wechsel- Konto. 
Bestand am 1. Januar. M. 88 060 387,55 


Eingang. . e_n 21883179 097.55 

M. 227123948. 10 

Ausgang. . 2 2206 218 027.09 

Bestand am 31.Dezemb. M. 65 V21 45801 
Sorten- und Kupons - Konto. 


Bestand am 1. Januar. M. 2 853 856,79 
Eingang — 132 898 320,61 
M. 135 762 177,4u 
Ausgang 132 847 894.89 
Bestand am 31. Dezemb. M. 2 92,51 
Akzepten - Konto. 

Im Umlauf am 1. Januar M. 69 583 031,46 
Zugang Sen. 33 286 154,80 
M. 7. 569 186,26 
Abgang ame 617 685 222,46 

Im Umlauf verblieben 
am 31. Dezember . M. 85 883 968,80 


M. 5 E 
Debet “0. p 5743153 705,91 
Saldo am 31.Dezemb. 


Kreditoren M. 9 775 182,48 
und zwar = 
Guthaben b.Banken 

und Bankiers .. M. 14899 145,94 
Vorschüsse a. War. 

u. Warenverschiff. „ 4 920 356,51 
gedeckte Debitoren - 146 930 839,80 
ungedeckte „ 2 83 680 000,— 

II 
Kreditoren N. 310% 624,18 


Effekten- und Konsortial-Konto. 
Bestand am 1. Januar. M. 118408 684,55 
Eingang. . . . » 1146 273 901,37 


281 687 > 
Ausgang. . . ._„ 1163845 968.48 
Bestand am 31.Dezemb. M. I 6 620,45 
Die Effekten-Bestä- de umfassen: 
Anleihen u. verzinsl. Schatzanw. 
des Reichs und der Bundes- 
staaten . M. 6584 422,29 
Sonst. b. d. Reichs- 
bank u. anderen 
Zentralnotenb. 
beleihb.Wertp. „ 
Sonst. börseng. 
Wertpapiere: 
kestverzinsl. M. 
Werte 2 081 659,60 
Akt. v. 
Eisenb. 
u. Bank. 4 525 438,80 
Akt. v. 
Industr.- 
Ges. .9260 241,75 „15817340,15 
Sonst. Wertpapiere, 422 388,80 
Eigene Effekten 26 968 179,34 
In Prolong. genommene Effekt. 
und Lombardgelder . . . 40 841 332,15 
67 80 5117 
Auf Konsortial-Konto haben unsere Ein - 
zahlungen betragen: 
Festverzinsl. 
Werte. . M. 6864 332,55 
Eisenbahn-, 
Schiff- und 
Bank -Akt. „ 6 068 890,60 
Grundstücks- 
gesch. (Berlin 
u. Vororte) „ 5887 500,80 
div. Industrie- 


Unternehm. „ 14 716 880,0 M. 33 032 109,— 


239 028,10 


Aus dem Kreise unserer Beamten isteine 
sehr beträchtliche Anzahl zu den Fahnen 
einberufen worden, von denen ein größerer 
Teil mit dem Eisernen Kreuz ausgezeichnet 
wurde. Von unseren braven Mitarbeitern 
haben bereits die folgenden Herren den 
Tod für das Vaterland erlitten: Heinrich 
Beckmann, Erich Benke, Ludwig 
Hackenberg, Bruno Heyen, Wilhelm 
Machus, Eugen Meyer, Fritz Möh- 
ring, Max Rose, Eugen Roser, Wal- 
demar Rydzewski, Kurt Schmidt, 
Gustav Voigt und Friedrich Wilde. 
Ihr Andenken wird von uns stets in hohen 
Ehren gehalten werden. 


Berlin, im Februar 1916. 
Direktion der Nationalbank für 


Deutschland. 
Winterfeldt. Schiff. Wittenberg. 


Ir. 21. 


Dem vorstehenden Bericht der Direk- 
tion, mit dessen Inhalt wir einverstanden 
sind, haben wir nichts hinzuzufügen. Die 
Bilanz sowie das Gewinn- u. Verlust- Konto 
sind von einer aus unserer Mitte bestellten 
Kommission geprüft und mit den ordnungs- 
mäßig geführten Büchern übereinstimmend 
befunden worden. 

Unser Institut hat das Ableben zweier 
Männer zu beklagen, die ihm Jahrzehnte 
lang angehört haben, der Herren Julius 
Stern und Sigmund Mosevius. 

Julius Stern hat unserer Bank als 
Vorstandsmitglied fast sein ganzes arbeits- 
reiches Leben gewidmet und seinen unge- 
wöhnlichen Fleiß wie sein umfassendes 
Wissen jederzeit in den Dienst unseres 
Institus gestellt. Das Wirken des Ver- 
storbenen hat in der zu seinem Gedächtnis 
in unserem Bankgebäude veranstalteten 


— Die Zukunft. — 


20. Februar 1915. 
Trauerfeier 
funden. 

Sigmund Mose vius gehörte unserer 
Bank nahezu 34 Jahre — seit seinem 1911 
erfolgten Ausscheiden aus dem Vorstande 
als Mitglied des Aufsichtsrats — an und 
hat ihr während dieser Zeit mit gr«ßer 
Hingebung und Pflichttreue seine Arbeits- 
kraft gewidmet und ihr stets die wert- 
vollsten Dienste geleistet. Wir werden sein 
Andenken treu bewahren. 

Im Berichtsjahre ist Herr Haus 
Winterfeldt als ordentliches Mitglied 
in den Vorstand unserer Bank eingetreten. 


Berlin, im Februar 1915. 
Der Aufsichtsrat 


der Nationalbank für Deutschland. 
Witting, Vorsitzender, 


eingehende Würdigung gc- 


Annoncen 
Bein S. W. 68. 


Xollendorfplatz, 


e Programm |) 


AT E EV Ev v V Y Y Y Ty TY VA 
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kommt es an, wenn Sie in einer auswärtigen Zeitung mit Erfolg 
irgend etwas inserieren wollen. 
führung zu Originalzeilenpreisen ohne jeden Aufschlag durch die 


Expedition Alfred Weiner 


Lbernahme ganzer Reklame-Etats, zeichnerisch. Entwürfe, 
Kostenvoranschläge ohne jede Verbindlichkeit. 


Sachgemäße Beratung u. Aus- 
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42. 


Nadium⸗Bad Brambach A. 10, 


Königreich Sachſen. 


Victoria -Oafé 
Unter den Linden 46 


Vornehmes Cafe der Nesidenz 
Kalte und warme Küche. 


Broschur fra} 


0 270 Wanne anzuwenden ___ 


Sanatorium Schierke 


im Oberharz. (40 m. Physikal.-diätet. 

Heilanstalt. Mod. Hotel- Dependance: 

Barenberger Hot bei Schierke. Wunder- 
volle Lage. 


der handlichen . P te 
Gen San, hii Be Hang. einige der handlichen fennig- 


Bünde aus Reclams weltberühmter 


Dr. Kratzenstein. 
tzenste Universal-Bibliothek 
5 2 ar; „ beizufügen, denn der Geist bedarf 
5 v bild; z. Einjähr.-, Prim.-, Abit.-Prig. der Nahrung ebenso wie der Kör- 
Or DIU E or. Harangs Anst., Halle-S. 72. per, Sonderverzeichnisse „Durch 


deutschen Geist zum Sieg" liefert 
jede Buchhandlung oder der Verlag 
PhilippReclamjun.Leipzig 


= umsonst = 


13 


Ci hl Abtel Bellevue — Cobleuzer Hof 
0 enz d. Mod. Hötelprachtbau m. d. letzt. Errungenschaft. 
@ d. eae a Sitzgs.-u. Konferenz- 

2 


immer. Wein- u. Bierrestaurant. Bar. Grillroom. 


L Familienhotel d. Stadt, in vor- 


nehmst,, ruhigst. Lage am Hof, 
üsse or ar garten. 1912 d. Neubau bedeut. 
Postens 9 Gr. Konferenz- u. 


Festsäle. Dir. F. C. Eisenmenger. 


Köln : Hôtel Continental 101 umgebaut. 


Zimmer m. Bad. 


6ꝙ＋ꝙàu— —d ds — 
Studien-Anstalt 
ur Schriftsteller 


Leiter: Dr. jur. Wrede, Berlin-Südende. 
Prospekte kostenlos. 


Frisch, Sauber, Selbstbedienung, 
keine wertlosen Bierreste. 


5 Liter- 

Pilsner Urquell eee 
Nürnberger, Münchner, Culmbacher 3,25 
Köstritzer Schwarzbler. . 
Dunkles Lagerbier 2, 

frei Haus oder Bahnhof Berlin. 
In hygienisch vollend. Weise abgefüllt. 
F. @ M. Camphausen, 
Berlin SW. 11. Tel Lizw. 926/916 

Breslau. Hannover, Stettin. 

Flaschenblefe laut Preisliste. 


Kötzschenbtoda Ab. 
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„Yunynz 


u heiss 
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Wilmersdorfer 


Gartenterrassen 


Untergrundbahnhof Rüdesheimer Platz 


der neuen Bahn Berlin-Dahlem 


Hochherrschaftliche Dehnungen 


von 4-8 Zimmern, mit modernem Komfort 
ausgestattet, sind jederzeit zu vermieten. 


1 — 
QBBE 


Für Inſerate verantwortlich: Paul Wolff. Drud von Paß & Garleb G. m. b. H. Berlin W. . 


